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                  Das fremde Mädchen trug ein rosafarbenes Kleid mit einer breiten Spitzenborte am Saum und weiße Schnallenschuhe. Mariella starrte aus dem Baumschatten wie gebannt auf das hellbraune Haar, das dem Mädchen bis über die Schultern fiel. Die Korkenzieherlocken wippten bei jedem Schritt. Noch nie war Mariella jemandem begegnet, dessen Haar so weich aussah.

                  «Topolino!», rief das Mädchen mit heller Stimme, während es den Pfad hinaufeilte, der Scala – das Dorf, in dem Mariella wohnte – mit Ravello verband. «Topolino, wo bist du?»

                  Auf der Höhe von Mariellas Versteck blieb sie schwer atmend stehen und sah sich suchend um, sodass Mariella Zeit hatte, sie aus der Nähe zu betrachten. Mit den riesigen Augen, der Himmelfahrtsnase und dem kleinen Mund sah sie aus wie eine dieser vornehmen Porzellanpuppen, die im Wohnzimmer von Tante Edna überall herumsaßen. Einmal hatte Mariella eine davon angefasst und von ihrer Tante prompt eine Ohrfeige dafür bekommen. Das Mädchen hier hatte eine genauso weiße Porzellanhaut, viel heller als die von Mariella. Bestimmt durfte sie nur mit Sonnenschutz rausgehen und musste immer darauf achten, dass sie sich nicht schmutzig machte. Mariella grinste, als das Mädchen sich hinunterbeugte, auf seine Fingerspitzen spuckte und einen Fleck von seinen Schuhen rieb. Dabei schimpfte es leise vor sich hin. Als das Mädchen aufschaute, zog Mariella den Kopf ein. Aber es war zu spät, man hatte sie entdeckt.

                  «Was gaffst du mich an?», fuhr sie Mariella an. Ihre Augen hatten eine ungewöhnlich helle Farbe. Sie waren silbrig grün, wie die Blätter des Olivenbaumes, hinter dessen Stamm Mariella sich versteckt hatte – und hinter dem sie nur zögernd hervortrat.

                  «Wen suchst du?» Nervös schob Mariella mit dem nackten Fuß einen Stein fort. Obwohl sie am liebsten weggeschaut hätte, hielt sie dem bohrenden Blick des Mädchens stand. Ihre Hände verbarg sie hinter dem Rücken, denn heute Morgen hatte sie Babbo im Garten geholfen und immer noch dunkle Ränder unter den Nägeln.

                  «Meinen Kater.»

                  «Dein Kater heißt Topolino? Mäuschen?»

                  Das Mädchen reckte das Kinn. «Er ist noch ein Baby. Hast du ihn gesehen?»

                  «Wie sieht er aus?»

                  «Er ist schwarz. Ganz schwarz. Bis auf einen kleinen weißen Fleck an der Nase. Ich muss ihn unbedingt finden. Er kennt sich hier nicht aus.»

                  «Ich kann dir helfen, ihn zu suchen!», rief Mariella. Die Schatten der Olivenbäume reichten noch nicht über den Pfad. Bis Babbo Antonio sie zum Abendessen rufen würde, hatte sie noch genug Zeit. Und ihr war langweilig. Im August fuhren alle, die ein paar Lire übrig hatten, ans Meer. Außer Babbo und ihr blieben nur alte Leute in Scala.

                  Das Mädchen nickte gnädig. Trotz der feinen Schuhe mit den kleinen Absätzen flitzte es überraschend schnell über den staubigen Pfad.

                  «Topolino! Topolino!!! Jetzt komm endlich her, du nutzloser Kater!», rief sie herrisch, aber Mariella hörte genau, dass sie Angst hatte. Sicherlich machte sie sich Sorgen um ihren Kater. Als eins ihrer Kaninchen vor ein paar Wochen aus seinem Gehege ausgebrochen war und Mariella gefürchtet hatte, der böse Hund der Nachbarin könnte es erwischen, hatte ihre Stimme ganz genauso hell geklungen.

                  «Wie heißt du?», fragte sie, um das Mädchen abzulenken.

                  «Francesca», antwortete die andere, während sie weiter angestrengt nach dem Kater Ausschau hielt. «Und du?» Es klang nicht so, als ob sie das wirklich interessierte.

                  «Mariella. Wohnst du in Ravello?»

                  «Ja. Meine Eltern, mein Bruder und ich sind vor zwei Wochen von Neapel hierhergezogen. Mein Vater verkauft jetzt Zitronen.» Sie verdrehte die Augen. «Ich wäre lieber in der Stadt geblieben. Wir hatten ein Haus an der Promenade, und von da aus konnte man auf den Vesuv schauen. Und meine beste Freundin Angela hat nur eine Straße weiter gewohnt.»

                  Mariella spürte, wie Francesca sie aus den Augenwinkeln begutachtete, und sie bereute es, dass sie nicht wenigstens ihre guten Sandalen angezogen hatte. Ihr rotes Trägerkleid hatte über dem Saum einen langen Riss.

                  «Und jetzt habt ihr kein schönes Haus?»

                  «Doch, natürlich. Aber hier gibt es nichts. Nur Zitronenbäume.»

                  Mariella ahnte jetzt, wer das Mädchen war. Bestimmt war ihr Vater Babbos neuer Chef. Nachdem der alte Giovanni Anfang August in den Ruhestand gegangen war, erntete ihr Vater von nun an für einen Mann namens Salvatore Forlani Zitronen. Die Forlanis waren in die Villa oberhalb von Ravello gezogen. Sie hatte Fenster, die bis zum Fußboden reichten, erzählte man sich im Dorf, und in jedem Zimmer einen Fernseher.

                  «Und du? Wohnst du auch in Ravello?», fragte Francesca und hob die Augenbrauen. Anders als die von Mariella wuchsen sie bei ihr nicht wild und störrisch, sondern lagen wie zarte Halbmonde über ihren Augen.

                  «Ich wohne in Scala.» Mit ausgestrecktem Arm deutete Mariella den Pfad hinauf. Dann versteckte sie die schmutzige Hand schnell wieder hinter ihrem Rücken. Unsicher stand sie da und bohrte ihren großen Zeh in den trockenen Boden, als ein klägliches Miauen sie aufschauen ließ. Es klang wie das Weinen eines Babys.

                  Francesca fuhr herum. «Topolino!» Ungeachtet ihres hübschen Kleides, stürzte sie sich in die stacheligen Büsche der Macchia, die sich rechts und links von ihnen ausbreitete. Mariella folgte ihr. Der durchdringende Geruch von Rosmarin, Thymian und Lorbeer schlug ihr entgegen. Doch statt des Katers stakste eine weiß-schwarze Ziege mit einer großen bimmelnden Kupferglocke um den Hals auf sie zu. Francesca schob das Tier ungehalten fort und kämpfte sich weiter durch das Dickicht.

                  Sie entdeckten ihn in der Krone eines ausladenden Olivenbaums, und obwohl er sich gut zwei Meter über ihren Köpfen befand, konnte Mariella sehen, dass das Tier am ganzen Körper zitterte. Auch Francescas Unterlippe bebte. «Topolino! Was machst du denn da oben?», rief sie. Mutlos schaute sie den dicken Stamm hinauf. Selbst die untersten Äste waren noch zu hoch, als dass sie danach hätte greifen können.

                  Mariella war fast einen Kopf größer. Und sie war eine gute Kletterin. Ohne lange nachzudenken, fasste sie nach einem Ast und stieß sich vom Boden ab. Ihre bloßen Füße fanden an der rauen Rinde Halt, und nur wenige Sekunden später stand sie aufrecht auf einem Ast und angelte mit einer Hand nach dem Kater. Mariella wunderte sich, dass ein Tier, das so winzig war, so laute Töne ausstoßen konnte. Topolino krallte sich mit aller Kraft an dem Ast fest, auf dem er saß, und Mariella musste tüchtig ziehen, bis er ihn endlich losließ. Sie presste das Tier an sich und hangelte sich den Baum hinunter.

                  «Danke!», sagte Francesca, als Mariella ihr den immer noch fauchenden Kater reichte. Von ihrer bestimmenden Art war nicht mehr viel übrig. «Topolino hat dich verletzt.» Sie zeigte auf Mariellas zerkratzte Hände.

                  «Nicht schlimm», wiegelte Mariella ab, obwohl die blutigen Schrammen wie Feuer brannten.

                  «Ich bringe ihn jetzt besser nach Hause», sagte Francesca mit Blick auf den kleinen Kater. Er hatte sich fest in den Stoff ihres Kleides gekrallt, aber sie verzog keine Miene. Dabei konnte sie seine Krallen bestimmt schmerzhaft auf ihrer Haut spüren. «Kommst du morgen wieder hierher? Wir könnten zusammen spielen.» Plötzlich wirkte sie verlegen.

                  Mariella biss sich auf die Unterlippe. Sie hätte so gerne ja gesagt. Aber was würde Babbo davon halten, wenn sie mit Salvatore Forlanis Tochter spielte? Er konnte seinen neuen Chef nicht leiden. «Diesem porco geht es nur ums Geld», hatte er schon mehr als ein Mal gezischt, und die Falten in seinem wettergegerbten Gesicht hatten sich vertieft. «Giovanni hat immer darauf geachtet, wohin er seine Zitronen verkauft. Aber dem feinen Herrn aus der Stadt ist es egal, wenn gelber Dreck daraus gemacht wird.»

                  Mariella überlegte, wie sie höflich ablehnen konnte, als sie eine laute Stimme hörte, die mindestens ebenso gebieterisch klang wie zuvor die von Francesca.

                  «Hier bist du!» Das erhitzte Gesicht eines Jungen erschien zwischen zwei Ginsterbüschen. Er war einen ganzen Kopf größer als Mariella und bestimmt zwei Jahre älter. Mit seinen weißen, knielangen Hosen und dem gebügelten dunkelblauen Hemd mit dem steifen Kragen war er genauso fein gekleidet wie Francesca, und er hatte die gleichen hellen Augen. Seine störrischen dunklen Locken trug er zur Seite gekämmt. Nur ganz oben an seinem Kopf standen sie ein wenig ab.

                  Er war schön, dachte Mariella, und sofort schämte sie sich wegen dieses albernen Gedankens. Jungen waren nicht schön. Sie waren laut, wild, angeberisch und machten nur Ärger, so wie die Jungs in ihrer Klasse.

                  «Mamma will mit uns nach Amalfi zum Baden fahren. Jetzt komm schon, sonst wird es zu spät dafür.» Er packte seine Schwester unsanft am Arm und zerrte sie hinter sich her. Mariella hatte er nicht einmal ins Gesicht gesehen.

                  Doch Francesca drehte sich nach ihr um. «Ciao!», rief sie ihr zu.

                  «Ciao!», antwortete Mariella, und ihre Lippen fügten lautlos hinzu: «A domani.» Bis morgen.

                  Der Wind hatte sich gedreht und kam nun vom Meer her. Er wehte den Geruch von Salz zu ihr herauf und den schweren Duft der Zitronenblüten. Die Hand schüchtern erhoben, blickte Mariella den Geschwistern nach, wie sie den Pfad hinunter nach Ravello zurückliefen.
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               «Frau Sievert! Wie oft muss ich Ihnen noch sagen, dass Sie sich zum Rauchen auf die Terrasse hinausschieben lassen sollen?» Lena, die gerade ins Zimmer getreten war, riss das Fenster auf und sah die winzige Frau mit den rot gefärbten Locken und dem dramatischen dunklen Lippenstift auf den faltigen Lippen streng an. Sie griff unter das Kopfkissen und zog einen Aschenbecher hervor. Eine zerdrückte Zigarette lag darin, und mit Sicherheit hatte er nur wenige Sekunden zuvor noch auf dem Nachttisch gestanden. Frau Sievert musste das Geräusch ihrer Birkenstocksandalen auf dem Linoleum gehört haben. Obwohl ihre Sehkraft sie immer mehr verließ: Ohren hatte sie wie ein Luchs.

               «Und nun? Wollen Sie mich rauswerfen?» Trotz ihrer 89 Jahre saß sie majestätisch und kerzengerade in ihrem Bett.

               «Nein.» Lena zog einen Papierkorb heran und kippte Zigarette und Asche hinein. «Aber ich möchte, dass Sie endlich begreifen, dass Rauchen auf den Zimmern kein Kavaliersdelikt ist. Es geht um die Sicherheit der Hospizbewohner. So leicht kann etwas in Brand geraten.»

               «Ja und?» Frau Sievert zuckte die Achseln. «Wir müssen sowieso alle sterben.»

               Lena erwiderte den trotzigen Blick der alten Dame ungerührt. «Wenn Sie so uneinsichtig sind, werde ich Ihnen heute Morgen Ihre Fingernägel wohl nicht lackieren können. Zu schade!» Sie seufzte. «Dabei habe ich im Drogeriemarkt gestern so einen hübschen hellroten Ton gekauft. Er heißt Indian Rose. Wenn man den Frauenzeitschriften glauben kann, ist er diesen Sommer topaktuell.»

               «Es tut mir leid.» Nun hatte sich doch ein Ansatz von Schuldbewusstsein in Frau Sieverts Stimme geschlichen. «Ich muss wohl für einen Augenblick vergessen haben, dass ich nicht zu Hause bin, sondern hier. Sie wissen ja, meine Altersdemenz …»

               Lena hob belustigt den Zeigefinger. «Frau Sievert, Frau Sievert, Sie sind nicht dement, sondern ein ausgekochtes Schlitzohr. Genau wie Ihr Urenkel.»

               Der siebzehnjährige Halbstarke mit den hautengen Jeans und der überlangen Ponypartie schmuggelte – entgegen den strengen Anweisungen des Pflegepersonals – einmal im Monat Doornkaat und anderen Schnaps ins Zimmer seiner Uroma. Wo der Junge das Zeug nur immer herbekam? Da Amrum so winzig war, dass sich hier jeder kannte, war es nicht anzunehmen, dass er es im Supermarkt oder an der Tankstelle erworben hatte. Vielleicht war er auf Helgoland oder einer der Nachbarinseln gewesen und hatte es von dort mitgebracht. Lenas jüngere Schwester Zoe und ihre Freunde hatten das auch immer gemacht.

               Als Frau Sievert vor ein paar Monaten ins Haus Sanskiin (was auf Friesisch Sonnenschein bedeutete) gekommen war, hatte niemand damit gerechnet, dass sie Pfingsten noch erleben würde. Nun war es Anfang August, und Frau Sievert rauchte und trank und tyrannisierte die Schwestern genauso wie am Tag ihres Einzugs. Früher hatte Frau Sievert in Hamburg gelebt und war dort eine berühmte Theaterschauspielerin gewesen, bis ihre Tochter sie zum Sterben auf die Insel geholt hatte. Aber bisher trotzte sie allen Prognosen.

               Lena setzte sich an ihr Bett und nahm ihre Hand. An fast jedem Finger trug die alte Frau einen klobigen goldenen Ring. Unter ihrer dünnen, von Altersflecken übersäten Haut zeichneten sich Sehnen und Adern dick wie Regenwürmer ab. Sie warf einen prüfenden Blick auf den abgeplatzten Nagellack und stieß einen tiefen Seufzer aus. «Eigentlich sollte ich nach Hause gehen und mich ins Bett legen, ich bin hundemüde. Aber so können Sie heute Morgen keinen Besuch empfangen. Wenn Sie mir hoch und heilig versprechen, sich künftig zum Rauchen auf die Terrasse hinausschieben zu lassen, will ich noch ein letztes Mal Gnade vor Recht ergehen lassen.»

               «Ich bekomme Besuch! Wer kommt denn?» Die Augen der alten Frau leuchteten.

               Lena zog ein Fläschchen Nagellackentferner und einen Wattebausch aus der Tasche ihres Schwesternkittels. «Herr Hinnerk hat sich angekündigt. Für zehn Uhr.» Der alte Herr kam mehrmals wöchentlich mit seinem Rollator vom nahe gelegenen Altenheim zum Hospiz herübergewackelt.

               Frau Sieverts Augen wurden trüb. Lena sah ihr die Enttäuschung deutlich an. Obwohl sie sich über die Besuche ihres alten Verehrers freute, hatte sie darauf gehofft, ihre Tochter würde sich mal wieder bei ihr blicken lassen. Diese wohnte zwar kaum weiter weg als Herr Hinnerk, aber angeblich ließ ihr die Arbeit in ihrer Pension kaum Zeit, nach ihrer Mutter zu sehen. Doch Lena wusste, dass der eigentliche Grund ein ganz anderer war: Es gab nicht viele Menschen, die das Sterben aushalten konnten.

                

               Nachdem Lena Frau Sievert die Nägel lackiert hatte – nicht ohne ihr noch einmal einzuschärfen, niemals wieder in ihrem Zimmer zu rauchen –, ging sie ins Schwesternzimmer. In dem kleinen Raum zwischen Küche und Putzkammer hängte sie ihren Kittel an den Haken, tauschte ihre weiße Hose gegen einen langen Rock und verabschiedete sich von Gritt, die zusammen mit ihr die Nachtschicht übernommen hatte.

               Obwohl es mit dem Fahrrad oder dem Bus viel schneller ging, spazierte Lena bei gutem Wetter stets zu Fuß nach Hause. Ab neun Uhr füllte sich der Strand – vor allem in den Sommermonaten – dramatisch, aber um halb acht, wenn Lena ihren Heimweg antrat, waren nur wenige Menschen unterwegs, meist Spaziergänger mit Hunden. Nicht selten waren ihre Fußspuren sogar die ersten, die sich in den feuchten Sand gruben.

               Trotz ihres dicken Strickmantels und des Schals, den sie sich in mehreren Lagen um den Hals gewickelt hatte, fröstelte sie, als sie mit forschen Schritten zum Deich marschierte. Es war noch nicht allzu lange her, dass das Pastellblau des Morgens die Schwärze der Nacht vertrieben hatte, und es war noch kühl. Erst auf Höhe des Quermarkenfeuers, als sie bestimmt schon fünfzehn Minuten unterwegs war, streifte sie ihre Schuhe ab und kletterte über die Dünen hinunter zum Strand. Am Nachmittag, wenn sie ausgeschlafen hatte, wollte sie mit ihrer neuesten Arbeit weitermachen: eine dreireihige Kette, deren Schmucksteine aus buntem Meerglas bestanden. Weiße und grüne Scherben fand sie ständig. Blaue Scherben dagegen waren echte Raritäten. Eine rote oder rosa Scherbe zu finden war fast schon wie ein Sechser im Lotto.

               Schon von klein auf hatte es Lena fasziniert, am Meer entlangzugehen und im Spülsaum nach Treibgut zu suchen.

               Ihre erste Scherbe hatte sie mit drei Jahren entdeckt. Da war sie gerade mit ihrem Papa vom Krabbenfischen zurückgekommen, und während er den Fang einholte und anschließend die Netze kontrollierte, hatte sie am Strand nach Muscheln gesucht. Auf einmal hatte ihr zwischen Algen und Steinen etwas Grünes entgegengeleuchtet. In der festen Überzeugung, einen kostbaren Edelstein gefunden zu haben, war sie zu ihrem Vater gelaufen. «Schau mal!», hatte sie gerufen und ihm andächtig ihren Schatz gezeigt. Doch er hatte nur ganz nüchtern erwidert: «Ach, das ist nur eine alte Glasscherbe. Nichts Besonderes. Wirf sie wieder ins Meer zurück!»

               Nichts Besonderes! Lena hatte ihren Fund fassungslos betrachtet. Eine Scherbe, die aussah wie grünes Eis. Ihre Kanten waren von ihrem jahrelangen Bad im Salzwasser abgeschliffen. Wie konnte ein solcher Fund nichts Besonderes sein? Sie hatte die Scherbe aufgehoben und in die hölzerne Schatzkiste gesteckt, die sie zum Geburtstag bekommen hatte. Gezeigt hatte sie sie nach der enttäuschenden Reaktion ihres Vaters niemand mehr. Erst sechs Jahre später, nach dem Tod ihrer Mutter, hatte sie angefangen, den Strand systematisch nach Scherben abzusuchen, um diese zu Schmuck zu verarbeiten.

               Erst nachdem Lena schon eine ganze Weile den feuchten Sand abgesucht hatte, sah sie zwischen Algen und Muscheln etwas bräunlich schimmern. Sie bückte sich und grub eine daumennagelgroße braune Scherbe aus. Sie stammte von einer Bierflasche und konnte noch nicht lange im Wasser gelegen haben, denn sie hatte noch nicht die gefrostete Oberfläche, die Meerglas erst zu etwas ganz Besonderem machte. Schade! Heute würde sie wohl nichts mehr finden. Lena holte weit aus und warf die Scherbe in die Nordsee zurück.

               Sie schlug den schmalen Pfad ein, der zwischen grasbewachsenen Dünen und einem lichten Birkenwäldchen hindurch nach Nebel führte. Nach der Trennung von Ole war sie wieder in das windschiefe Reetdachhäuschen gezogen, in dem sie aufgewachsen war und das sie sich mit ihrem Vater und ihrer Großmutter teilte.

               Die Gedanken an ihr nächstes Schmuckstück nahmen sie so in Anspruch, dass sie den dunkelhaarigen Mann erst sah, als sie schon fast vor ihm stand. Er trug ein Shirt, das für die frühe Tageszeit viel zu dünn war, und Jeans mit Rissen an den Oberschenkeln. Mit seinem Fahrrad stand er ein wenig unentschlossen vor dem dicken, verwitterten Tau, das ihnen als Zaun diente und Haus und Garten von der Straße und der umliegenden Marschlandschaft trennte. In der rechten Hand hielt er einen Zettel.

               «Kann ich Ihnen helfen?», fragte Lena.
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               Der Mann zuckte zusammen. Offensichtlich war er genauso in Gedanken vertieft gewesen wie sie. Wegen seiner fast schwarzen Haare und der gebräunten Haut hatte Lena zuerst vermutet, seine Augen seien ebenso dunkel, doch jetzt sah sie, dass sie von einem auffällig hellen, schimmernden Grüngrau waren. In ihrer Farbe erinnerten sie Lena an das Meer, wenn es am frühen Morgen vom ersten Licht des Tages beschienen wurde. Und er hatte unglaublich dichte, dunkle Wimpern. Der Mann kam ihr bekannt vor. Irgendwo war sie ihm schon einmal begegnet. Aber wo?

               Auch er starrte sie an. Lena fiel es schwer, seinem intensiven Blick standzuhalten, und sie wiederholte ihre Frage noch einmal, dieses Mal langsamer: «Kann ich Ihnen helfen?»

               Der Mann schüttelte sich kurz. Dann verzog sich sein Mund zu einem breiten Lächeln. «Das wäre schön», sagte er, und Lena horchte überrascht auf. Diesen Akzent und den melodischen Tonfall hatte sie schon lange nicht mehr gehört. Italiener verirrten sich nur sehr selten in den kühlen deutschen Norden. «Ich suche Strunwai Nummer sieben. Dort wohnt eine Familie Sanders.»

               Lenas Herzschlag beschleunigte sich. «Sie wollen zu uns?», fragte sie verblüfft.

               Auch der Mann hob seine dichten Augenbrauen. «Sie heißen Sanders?»

               «Ja. Lena Sanders.» Obwohl es überhaupt keinen Grund dazu gab, spürte Lena, dass sie rot wurde.

               «Ciao, ich bin Matteo. Matteo Forlani.» Wieder dieses gewinnende Lächeln. «Wohnen Sie hier?» Er zeigte auf das Reetdachhäuschen.

               «Ja. Die Nummer sieben ist unsere Hausnummer. Nur ist das Schild beim letzten Wintersturm abgefallen, und wir vergessen ständig, es wieder zu befestigen. – Möchten Sie zu meinem Vater?» Obwohl Knut Sanders schon seit ein paar Jahren keine Ausflugsfahrten auf seinem Krabbenkutter mehr anbot, kamen hin und wieder noch Anfragen von Touristen. Auf irgendeiner Internetseite schien diese Information also noch zu stehen.

               «Nein, ich … ich möchte …» Er zögerte, suchte offenbar nach Worten.

               Oma Hilde kam, gefolgt von ihrem Dackel Friedhelm und mit einem Korb Eier in der Hand, aus dem Hühnerstall. «Huhu, Lenchen!» Sie winkte ihr zu.

               Obwohl Lena diesen Kosenamen mochte, mit dem ihre Oma sie ansprach, seit sie ein ganz kleines Kind war, wurde sie ein wenig verlegen. Und auch wegen der voluminösen Hutkreation auf dem Kopf der alten Frau. Mit dem riesigen roten Ding, das die Form einer Blüte hatte, und ihrem schicken grauen Kostüm hätte sie auch ein Pferderennen in Ascot besuchen können. Nur die Gummistiefel, ebenso knallrot, passten nicht so recht ins Bild. Den Modegeschmack von Oma Hilde als exzentrisch zu beschreiben, wäre untertrieben.

               Mit forschem Schritt kam sie anmarschiert. «Du hast jemand mitgebracht. Wie schön!», rief sie entzückt, und ihr Doppelkinn bebte dabei. Seit Lena sich von Ole getrennt hatte, war sie von der ständigen Angst verfolgt, ihre Enkelin könnte als alte Jungfer enden.

               «Nein. Der Mann … er möchte nur …» Ihr fiel auf, dass er ihr immer noch nicht verraten hatte, was er eigentlich wollte. Sie sah ihn auffordernd an.

               Matteo Forlani stopfte den Zettel hastig in die Gesäßtasche seiner ausgeblichenen Jeans. «Ich möchte Eier», stieß er hervor.

               Lena hob fragend die Augenbrauen.

               «Ich möchte Eier kaufen.» Er zeigte mit dem Kinn erst auf das Schild am Hühnerstall und dann auf den Korb in Oma Hildes Hand. «Ich habe gehört, Ihre Eier sind die besten auf der ganzen Insel.» Er straffte die Schultern und strahlte die alte Dame an.

               «Von wem haben Sie das gehört?», fragte Lena.

               «Lena!», sagte Oma Hilde mahnend. «Sei nicht so neugierig. Das ist doch ganz egal.» Sie strahlte zurück. «Wie schön, dass Sie von meinen Hühnern gehört haben! Das kommt von dem guten Futter, das sie bekommen. Alles bio! Ich hoffe, das hat man Ihnen auch erzählt.»

               «Natürlich. Und ich habe gehört, dass Sie die Hühner massieren und Ihnen abends etwas vorsingen», erklärte Matteo Forlani ernsthaft.

               «Wirklich?» Nun wirkte Oma Hilde irritiert.

               «Nein, war nur Spaß.» Er grinste.

               «Sie Scherzbold! Eine alte Frau wie mich so zum Narren zu halten!» Sie schlug ihm in gespielter Empörung mit den Fingerspitzen auf den Oberarm. «Ich hätte es Ihnen fast geglaubt. Kommen Sie rein. Ich muss zwar gleich in meinen Laden, aber ein bisschen Zeit habe ich noch.»

               Oma Hilde nahm ihn einfach mit ins Haus?! Lena runzelte die Stirn. Sie hätte ihm die Eier doch auch rausbringen können! Oma Hilde war viel zu vertrauensselig. Erst vor ein paar Wochen hatte Lena sie mit zwei Zeugen Jehovas am Küchentisch vorgefunden, als sie von der Arbeit heimgekommen war. Mit Hilfe von ein paar Schnäpsen hatte sie versucht, die Männer zum Katholizismus zu bekehren.

               Obwohl Lena im Grunde nur noch ins Bett wollte, folgte sie ihrer Oma und dem Fremden in die Küche. Schließlich war es ihre Pflicht, sich persönlich davon zu überzeugen, dass Oma Hilde nicht Opfer eines Raubmörders wurde.

               Schon im Flur strömte Lena – neben dem Geruch von frisch gekochtem Kaffee – ein köstlicher Kuchenduft entgegen. Neben einer Friesentorte stand ein frischer Marmorkuchen zum Auskühlen auf der Anrichte.

               «Das riecht sehr gut!», sagte Matteo Forlani anerkennend. Dabei ließ er den Blick durch die Küche schweifen, als würde er etwas suchen.

               Oma Hilde lächelte geschmeichelt. «Ich feiere morgen meinen Geburtstag.» Sie holte aus dem Küchenschrank einen Eierkarton.

               «Wie alt werden Sie?»

               «Achtzig.»

               «Non è vero!» Matteo Forlanis meergrüne Augen wurden groß. «Ich dachte, Sie sind erst fünfundsechzig! Höchstens.»

               Lena konnte sich ein Lachen nicht verkneifen angesichts dieser offensichtlichen Schmeichelei. Die war auch Oma Hilde nicht entgangen.

               «Sie übertreiben maßlos, junger Mann», sagte sie streng. Trotzdem war ihr Teint rosa geworden.

               «No, no, ich meine es ernst. Bestimmt haben Sie viele Verehrer», sagte er charmant. Lena merkte ihm jedoch an, dass er nicht ganz bei der Sache war.

               Oma Hilde fiel das nicht auf. «Viele nicht. Aber ein paar Interessenten gab es schon», sagte sie würdevoll. «Als mein Wilko mich verlassen hat, war ich erst Ende fünfzig.»

               «Machen Sie eigentlich Urlaub auf Amrum?», fragte Lena. Sie zerbrach sich immer noch den Kopf darüber, wo sie diesen Mann schon einmal gesehen hatte.

               «Ja, Urlaub, genau», sagte Matteo Forlani eine Spur zu schnell. «Viel Stress bei der Arbeit und so.» Er machte eine vage Handbewegung.

               «Was machen Sie denn beruflich?», wollte Oma Hilde prompt wissen.

               «Ich bin dottore! Für Kinder.»

               Kinderarzt! Damit hatte Lena nicht gerechnet. Eher mit Eisverkäufer, Sänger, Pizzabäcker, Rettungsschwimmer … Beschämend, was für Klischees sie im Kopf hatte!

               Noch peinlicher war jedoch das, was Oma Hilde jetzt sagte. «Ach!», trompetete sie los. «Das trifft sich ja gut. Meine Enkelin ist Krankenschwester.»

               «Oma!», rief Lena empört. Oma Hilde war wirklich unmöglich.

               Aber Matteo Forlani lachte nur. Ihn schien etwas anderes viel mehr zu beschäftigen. Noch immer wanderte sein Blick suchend umher.

               Jetzt hatte auch Oma Hilde das bemerkt. «Wie viele möchten Sie denn?», kam sie widerwillig auf den eigentlichen Anlass seines Besuchs zu sprechen.

               Matteo Forlani war es anscheinend entfallen, denn er fragte verwirrt: «Was meinen Sie?»

               Oma Hildes linke Augenbraue schnellte in die Höhe. «Na, wie viele Eier, mein Junge. Was sonst?»

               «Claro! Sechs. Sechs sind genug.»

               «Ich gehe und hole sie Ihnen. Ich finde, sie sind besser, wenn sie nicht ganz frisch aus dem Stall kommen.» Oma Hilde verschwand in Richtung Hauswirtschaftsraum.

               «Möchten Sie einen Kaffee?», erkundigte sich Lena. Dass sie auf einmal mit Matteo Forlani allein war, machte sie nervös.

               «Gerne.» Er trat näher an das Foto heran, das über dem Esstisch hing.

               Ein bunter Fallschirm war darauf zu sehen, an dem eine kleine schwarze Gestalt hing, und der Himmel war von einem unglaublich intensiven, tiefen Blau.

               «Sind Sie das auf dem Foto?»

               «Nein, meine Schwester.» Lena nahm die Kanne aus der Kaffeemaschine.

               «Ich würde auch gerne mal Fallschirm springen.» Matteo Forlani lächelte und richtete seine Aufmerksamkeit noch einmal auf das Bild.

               Das wiederum gab Lena die Möglichkeit, ihn ein wenig näher zu betrachten. Er sah gut aus. Nicht klassisch schön, dazu war sein Gesicht eine Spur zu kantig, die Nase etwas zu breit. Aber er hatte etwas Besonderes an sich. Die dunklen Haare. Die seltsam hellen grünen Augen. Die hohen Wangenknochen, neben denen sich bereits wieder ein Schatten zeigte, obwohl er sich bestimmt heute Morgen erst rasiert hatte. Seine Unterlippe war ein bisschen breiter als die Oberlippe, was ihm ein leicht schmollendes Aussehen verlieh …

               Auf einmal schaute er Lena direkt an. «Das ist ein wirklich schönes Foto!», sagte er.

               Und das sind wirklich schöne Augen!, dachte Lena, und plötzlich waren da eine ganze Menge Schmetterlinge in ihrem Bauch. Lena hatte gedacht, die seien längst weggeflogen. In wärmere Gegenden …

               Das Nächste, was sie spürte, war ein stechender Schmerz. Sie schrie auf und griff sich an die Hand. Die Kaffeekanne fiel auf den Küchenboden und zerbrach dort klirrend.

               «Schnell! Sie müssen das kühlen.» Matteo Forlani zog sie über die Scherben hinweg zur Spüle.

               Weil Lena immer noch wie paralysiert auf die rote Stelle an ihrem Unterarm starrte, schob er den Ärmel ihres Wollmantels nach oben, drehte den Hahn auf und hielt ihre Hand unter das Wasser. Es war kalt und tat im ersten Moment so weh, dass sie nach Luft schnappte. Erst jetzt realisierte Lena so richtig, was passiert war: Sie war so in Matteo Forlanis Augen versunken gewesen, dass sie den heißen Kaffee über ihren Handrücken anstatt in die Tasse gegossen hatte. Peinlich! Sie musste ihn angeschmachtet haben wie ein Teenagermädchen.

               «Es geht schon wieder. Ich muss die Scherben wegkehren.» Betreten wollte sie ihre Hand unter dem Wasserstrahl wegziehen, doch Matteo Forlani ließ es nicht zu.

               «Warten Sie noch einen Augenblick!»

               Wieder schaute er ihr in die Augen, und auf einmal fühlte sie nicht mehr den pochenden Schmerz, der ihr gerade noch den Atem geraubt hatte, sondern nur noch den sanften und doch festen Druck seiner Finger auf ihrer Haut und seinen Atem, der sie warm an der Schläfe traf. Er stand so dicht vor ihr, dass sie die winzigen goldenen Sprenkel in seinen graugrünen Augen sehen konnte und den kleinen runden Leberfleck unter der rechten Augenbraue. Seine Lippen waren leicht geöffnet …

               «Ach du liebe Güte! Was ist denn hier passiert?», rief Oma Hilde, die mit einer Palette Eier in die Küche zurückkehrte.

               Matteo Forlani ließ ihre Hand abrupt los. «Ihre Enkelin … der Kaffee», begann er.

               «Mir ist die Kanne aus der Hand gefallen, und ich habe mich verbrannt», beendete Lena den Satz und trat hastig einen Schritt zurück.

               Oma Hilde schaute ein paarmal zwischen Lena und Matteo Forlani hin und her. «Dir ist die Kanne aus der Hand gefallen? Einfach so?»

               Nein! Nicht einfach so. Lena nickte.

               «Lass mal sehen!» Oma Hilde warf einen Blick auf ihre Hand. «Ich hole dir eine Brandsalbe und einen Verband.»

               Lena schüttelte den Kopf. «Fürs Erste reicht mir ein nasses Handtuch.» Sie war immer noch total durcheinander. Auf gar keinen Fall wollte sie schon wieder mit Matteo Forlani allein sein. Schnell zerrte sie mit ihrer unverletzten Hand ein Geschirrtuch vom Haken und hielt es unter den Wasserstrahl. Dann presste sie es auf die verbrannte Haut. Hoffentlich bescherte es ihr auch an anderen Körperstellen Abkühlung! Garantiert hatte ihr Kopf die Farbe von Oma Hildes Gummistiefeln angenommen.

               «Es geht schon wieder!», sagte sie zu ihrer Großmutter, und als diese nicht aufhörte, sie zu mustern, setzte sie nach: «Wirklich! Und ich muss es wissen, ich bin schließlich Krankenschwester.»

               «Auf dem Weg hierher bin ich an einer großen Klinik vorbeigekommen. Arbeiten Sie dort?» Matteo Forlani schien ebenso erpicht darauf wie sie, das Gespräch von dem Zwischenfall wegzubringen.

               «Nein, ich arbeite in einem Hospiz in Norddorf», antwortete sie. «Ich kümmere mich um Menschen, die sterben müssen», fügte sie auf Italienisch hinzu, als er fragend die Stirn runzelte.

               «Sie sprechen italienisch!», rief er erfreut. Alle Verlegenheit war fort, und er sah auf einmal so glücklich aus wie Dackel Friedhelm, wenn er vollkommen unerwartet ein besonders saftiges Stück vom Sonntagsbraten abbekam. «Wie kommt es, dass Sie meine Muttersprache beherrschen?»

               «Meine Mutter war Italienerin. Ich bin zweisprachig aufgewachsen», erklärte Lena.

               Das Lächeln verschwand von seinem Gesicht so schnell, wie es gekommen war. «War?»

               «Ja. Sie ist schon lange tot.»

               «Was ist mit ihr passiert?», brach es aus ihm heraus.

               Da Lena über seine heftige Reaktion zu verdutzt war, um gleich zu antworten, tat es Oma Hilde für sie. «Unsere Mariella ist vor fast zwanzig Jahren im Meer hinausgeschwommen und niemals zurückgekehrt. Ein schreckliches Unglück. Aber davon lassen wir Inselfrauen uns nicht unterkriegen, nicht wahr, Lenchen?» Sie tätschelte Lena die Hand. «Ist was mit Ihnen?» Sie merkte wohl jetzt erst, wie blass Matteo Forlani unter seiner Sonnenbräune geworden war.

               «No, no. Das tut mir nur so leid für Ihre Familie. Und …», er warf einen Blick auf seine Armbanduhr, «ich muss los. Ich hatte ganz vergessen, dass ich noch verabredet bin. Wie viel bekommen Sie für die Eier?»

               «Einen Euro fünfzig», sagte Oma Hilde. Sie schien über diesen plötzlichen Aufbruch genauso verwundert zu sein wie Lena.

               Matteo Forlani zog die Geldbörse aus der Gesäßtasche seiner Jeans, reichte ihr ein paar Münzen und griff nach dem Eierkarton.

               «Warten Sie, ich bringe Sie noch zur Tür», rief Oma Hilde.

               Doch er hatte bereits mit schnellen Schritten den Hausflur durchquert und war auf dem Weg nach draußen. Dort schwang er sich auf sein Fahrrad, das er vor der Gartentür auf dem Gehweg abgestellt hatte.

               «Ciao! Und denken Sie daran, die Brandsalbe aufzutragen», rief er Lena noch einmal zu, bevor er mit dem Eierkarton in der Hand etwas wacklig, aber in rasantem Tempo davonradelte. Das Schild mit der Aufschrift «Hotel Weiße Düne», das seitlich am Gepäckträger befestigt war, klapperte im Wind.

               «Ich hätte ihm auch eine Tüte gegeben, wenn er mich danach gefragt hätte!», sagte Oma Hilde, die auf ihren kurzen dicken Beinen den Garten ein wenig später als Lena erreichte. Sie sah dem Italiener nach. «Ob ihm das ganze Gerede über tote Menschen zu viel wurde? Dein Opa tot, deine Mutter tot, du arbeitest in einem Hospiz … Vielleicht hatte er Angst, sich anzustecken.» Sie zuckte die Achseln. «Nun ja. Ich sollte mich jetzt auf den Weg zum Laden machen. Und heute Nachmittag muss ich noch ein Blech Donauwellen und einen Streuselkuchen backen. Achtzig Jahre. Ist das denn zu fassen? Wo ist nur die Zeit geblieben?»

            Leseprobe zu:
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Wie Träume im Sommerwind
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					Nicht alle Träume gehen in Erfüllung – und manchmal ist das das Beste, was einem passieren kann.

					 

					Es ist ein bezaubernder Ort – der Rosenhof auf Usedom, seit Generationen im Besitz der Familie Jung. Anders als ihre Schwester hat es Emilia dort nach der Schule nicht mehr ausgehalten. Doch dann hat Clara einen schweren Autounfall, und ausgerechnet Emilia soll sich um die beiden Kinder und den Hof kümmern. Eine schwere Aufgabe: Die Gärtnerei steht kurz vor der Insolvenz. Als Emilia herausfindet, dass ihre Schwester nach Kent reisen wollte, um dort nach Wegen zu suchen, den Familienbetrieb zu retten, fliegt sie zusammen mit Claras bestem Freund Josh und ihrer rebellischen Nichte Lizzy in den «Garten Englands». Emilia stößt dabei nicht nur auf eine verschollen geglaubte Rose, sondern auch auf die Geschichte einer großen, verbotenen Liebe. Auch lange vergessene Gefühle für Josh erwachen erneut …

					 

					Von der Ostsee nach Südengland – eine große Liebe und ein Geheimnis, das zwischen zwei Schwestern steht.

				

				
					Prolog

					Zinnowitz, Juni 1999

				
				«Jetzt sei doch mal ein bisschen vorsichtiger, Millie!» Clara deutete mit tadelnder Miene auf die Rosen.

				So ein Mist! Schon wieder hatte Emilia mit ihrer Schere eine Knospe erwischt. Sie musste behutsamer vorgehen, wenn von ihrem Rosenstämmchen am Ende noch etwas übrig sein sollte! Leider war sie einfach zu ungeduldig, um wie ihre Schwester die verblühten Rosenköpfe behutsam zwischen Daumen und Zeigefinger zu nehmen und erst dann ihren Trieb zu durchtrennen. Stattdessen schnitt sie wild drauflos, um möglichst schnell fertig zu werden. Deshalb hatte Claras Stämmchen auch eine perfekte Kugelform, während ihr eigenes aussah wie eine der zerrupften Wolken am Himmel.

				Eine plötzliche Windböe fegte durch die Gärtnerei. Rosenblätter wirbelten umher wie Konfetti: rosa, rot, weiß und apricot.

				«Beeil dich! Gleich gibt es ein Gewitter!» Clara schaute in den immer dunkler werdenden Himmel. Sie hatte bereits alle vertrockneten Blüten abgeschnitten und entfernte nun wilde Triebe und Totholz.

				Obwohl sie jetzt schon den ganzen Nachmittag damit beschäftigt waren, ihrem Papa in der Rosengärtnerei zu helfen, war auf Claras weißem T-Shirt kein Staubkorn zu entdecken, und Emilia fragte sich wieder einmal, wie um Himmels willen es ihre Schwester schaffte, sich niemals schmutzig zu machen. Sie schien auch nie zu schwitzen. Während Emilias Haare wegen der Schwüle unangenehm an ihrer Haut klebten, kringelten sich Claras goldblonde Locken immer noch in sanften Wellen bis zu ihrem Dekolleté hinunter.

				Emilia liebte ihre große Schwester. Wirklich! Aber es war ziemlich anstrengend, mit jemandem zusammenzuwohnen, der nicht nur engelsgleich schön war, sondern auch beliebt, sportlich, klug und in beinahe jeder Hinsicht perfekt. Clara war gut in der Schule – in der Grundschule hatte sie sogar einmal ein Jahr übersprungen. Emilia kam es manchmal so vor, als hätten ihre Eltern ihr bestes Erbgut in Clara investiert, und sie musste sich mit dem kümmerlichen Rest zufriedengeben: mit stinknormalem braunem Haar, einer Nase, dick und unförmig wie eine Sellerieknolle, und Noten, die genauso durchschnittlich waren wie der Rest von ihr.

				Clara und sie waren genauso unterschiedlich wie die Rosenstämmchen, die Papa ihnen vor ein paar Jahren geschenkt hatte: Für Clara hatte er die zarte, reinweiße Anne-Marie de Montravel ausgesucht und für Emilia die Fisher & Holmes, deren scharlachrote, prall gefüllte Blüten so betörend dufteten. Ihre leicht gebogenen Stacheln bohrten sich einem schmerzhaft in die Haut, wenn man nicht aufpasste. So wie jetzt! Autsch! Emilia saugte das Blut von ihrem Finger.

				In der Ferne grollte es unheilvoll, und ein paar Sekunden später teilte ein Blitz über der Ostsee den Himmel.

				Clara ließ die Schere sinken. «Komm, wir gehen rein und machen nachher weiter!», sagte sie. Obwohl sie drei Jahre älter war als Emilia, war Clara bei Gewittern ein absoluter Angsthase. Aber das hätte sie ihr gegenüber natürlich niemals zugegeben.

				 

				Sie schafften es gerade noch rechtzeitig ins Haus, bevor der Himmel seine Schleusen öffnete. Papa war immer noch in der Gärtnerei beschäftigt, aber Mama war gerade von ihrem Ausflug nach Ahlbeck zurückgekommen. Wie jeden Mittwoch, wenn sie sich mit ihrer Freundin in dem Seebad zum Kaffee traf, trug sie ein Kleid und Schuhe mit hohen Absätzen. In der Hand hielt sie einen flachen Koffer aus schwarzem Leder, der an den Rändern schon ganz abgewetzt war.

				«Schau mal, was Mechthild mir mitgegeben hat!» Ihre Mutter stellte den Koffer vor Emilia und Clara auf dem Küchentisch ab. «Den hat ihr ein Bekannter gegeben, er kann ihn nicht mehr gebrauchen.» Sie öffnete das Ding, und die Duftwolke, die daraus hervorströmte, war so intensiv, dass Emilia den Atem anhielt.

				«Was ist das?»

				«Ein Musterkoffer. Mechthilds Bekannter war Vertreter für Parfümrohstoffe. Mit dem Koffer ist er zu den Parfümherstellern gegangen und hat ihnen die Düfte vorgestellt, aus denen sie später Parfüms zusammenmischten.»

				Neugierig trat Emilia an den Koffer heran, um seinen Inhalt zu untersuchen. Die geheimnisvollen Flakons mit den bunten, wohlriechenden Flüssigkeiten im Schaufenster der Parfümerien hatten sie schon immer fasziniert. Im Laufe der letzten Jahre hatte sich in dem Schuhkarton unter ihrem Bett eine riesige Menge Proben angesammelt, die sie inzwischen fast alle mühelos anhand ihres Dufts bestimmen konnte. Aber es war ihr noch nie in den Sinn gekommen, dass Parfümhersteller ein Beruf war, genau wie Bäcker, Zahnarzt, Gärtner oder Lehrer.

				Sie schaute in den Koffer. Bestimmt fünfzig kleine Fläschchen befanden sich darin, auf den Etiketten fremdartige Namen wie Bergamotte, Ylang-Ylang, Violette Absolue, Ambrette …

				Emilia drehte das Bergamotte-Fläschchen auf, weil sie diesen Namen am spannendsten fand. Die Flüssigkeit darin roch wie Zitrus, nur frischer und herber – wie der Earl-Grey-Tee, den Papa so gerne trank. Sandelholz roch, wie der Name vermuten ließ, holzig, aber auch erdig, Ylang-Ylang-Öl blumig-süß und Moschus nach Tier und ein bisschen nach Urin.

				«Das hier riecht ein bisschen wie dein Parfüm, Mama!» Emilia hielt eines der Fläschchen hoch. Maiglöckchen stand darauf. «Wie heißt es noch mal?»

				«Chanel N° 5.»

				Emilia liebte es, wenn ihre Mama diesen Duft auftrug. Einen Sprühstoß tupfte sie sich immer auf den Hals, einen auf das Handgelenk, und einen dritten – auf ihn freute sich Emilia immer ganz besonders – sprühte sie in die Luft, und dann tanzte Emilia in einer Wolke aus blumigen und fruchtigen Duftpartikeln, die auf sie herunterrieselten. Dieses Fläschchen hier roch tatsächlich ähnlich. «Aber in deinem ist noch was anderes drin: Vanille und …», Emilia schnupperte erst an dem Maiglöckchenduft und dann an ihrer Mutter, «… dieses Sandelholz.»

				«Das riechst du alles?» Clara zog die Nase kraus.

				Ja! Ihre Schwester etwa nicht? Nachdenklich drehte Emilia das Maiglöckchen-Fläschchen zwischen ihren Fingern hin und her und schaute aus dem Fenster in den schiefergrauen Himmel. Immer wieder wurde er von Blitzen erhellt.

				«Wieso benutzt du eigentlich immer nur dieses eine Parfüm?» Ihre Mutter hatte ein paar Flakons auf ihrer Kommode stehen, aber außer Chanel N° 5 waren die Fläschchen alle noch voll.

				«Euer Vater hat es mir damals von einem Freund aus dem Westen schicken lassen, weil er genau wusste, wie sehr ich es mir wünschte. Bei uns in der DDR gab es damals solche Sachen nicht zu kaufen. Es war ein nur ein ganz kleines Pröbchen, versteckt in einer Socke, und ich habe es nur zu ganz besonderen Gelegenheiten benutzt, um möglichst lange etwas davon zu haben.» Über ihr Gesicht huschte ein Lächeln. «Immer, wenn ich es aufsprühe, muss ich an diesen Tag denken, an dem ich es bekommen habe. Außerdem war es schon das Lieblingsparfüm von Marilyn Monroe, und wenn ich den Duft trage, kann ich mich genauso schön, erfolgreich und mondän fühlen wie sie.» Sie zwinkerte Emilia zu.

				«Mondän?»

				«Wie eine Dame von Welt.»

				Wie eine Dame von Welt! Emilia und Clara wechselten einen Blick und grinsten sich an.

				«Das habe ich gesehen.» Mama hob den Zeigefinger. «Und ihr könnt ruhig lachen. Bevor ich euren Vater kennengelernt habe, bin ich als Rosenkönigin zumindest im Osten ganz schön herumgekommen.» Sie sagte das in einem scherzhaften Ton, aber Emilia entging der sehnsuchtsvolle Beiklang in ihrer Stimme nicht.

				 

				Während der Regen auf das Dach trommelte und sich die Linden vor dem Fenster im heftigen Wind bogen, saßen sie am weiß lackierten Küchentisch, tranken Limo und aßen die Torte, die Mama aus dem Café mitgebracht hatte. Doch obwohl Emilia Erdbeertorte liebte, konnte sie sie heute nicht richtig genießen. Immer wieder wanderten ihre Gedanken zu dem verheißungsvollen Inhalt des schwarzen Koffers zurück. Am liebsten hätte sie ihn sich geschnappt und wäre sofort damit in ihr Zimmer gelaufen. Vielleicht könnte sie mit seiner Hilfe herausfinden, aus welchen Düften sich die Parfümproben in ihrem Schuhkarton zusammensetzten, und wenn sie das wusste …

				Es klingelte. Emilia lief zur Tür. Sie öffnete und stand einem Jungen gegenüber, der etwa in Claras Alter war. In der einen Hand hielt er einen aufgespannten Regenschirm, an der anderen einen kleinen Jungen. Er reichte ihm nur bis zum Ellbogen, hatte aber genau die gleichen dunklen Haare und die gleichen großen, lakritzfarbenen Augen wie er.

				«Hallo! Ich bin Josh, und das ist Mats», sagte er. «Wir sind im Haus gegenüber eingezogen, und ich soll von meiner Mutter fragen, ob Sie uns vielleicht drei Eier leihen könnten. Die Geschäfte sind schon zu.»

				«Natürlich! Kommt rein, bevor ihr ganz nass werdet!» Ihre Mutter, die ihr gefolgt war, schob Emilia zur Seite, damit die beiden eintreten konnten. «Ihr seid also unsere neuen Nachbarn. Wie schön!»

				Emilia schloss die Tür, aber nicht, ohne noch einen Blick auf das Körner-Haus gegenüber zu werfen. Ein alter VW-Bus parkte davor. Das kleine Reetdachhaus mit dem verwilderten Garten stand seit Jahren leer und war so heruntergekommen, dass sie sich nicht vorstellen konnte, dass jemand freiwillig dort einzog. Aber vor ein paar Tagen hatte Papa beim Abendbrot erzählt, dass eine Frau aus Berlin es gemietet hatte.

				Der Junge streifte seine ausgetretenen Turnschuhe am Fußabtreter ab und wies seinen Bruder an, das Gleiche zu tun. Den Regenschirm ließ er vor der Tür stehen. Emilia an seiner Stelle wäre einfach hineingelaufen, ohne daran zu denken, dass ihre nassen Schuhe schmutzige Abdrücke auf den Fliesen hinterlassen könnten.

				«Bei euch riecht es aber gut! Wie in einem Parfümladen», sagte der kleine Junge.

				Clara lachte. «So riecht es bei uns nicht immer. Unsere Mutter hat uns den alten Musterkoffer eines Parfümrohstoffvertreters mitgebracht.» Sie öffnete ihn, damit die beiden einen Blick hineinwerfen konnten.

				Als Josh neugierig näher trat, kam er einen Augenblick so nah an Emilia heran, dass nicht nur sein nackter Arm den ihren streifte, sondern sie auch seinen Duft wahrnehmen konnte. Er roch besser als alle Essenzen in den vielen Fläschchen im Koffer.

				Nachdem Mama die Eier aus dem Vorratsschrank geholt hatte, brachte Emilia die beiden wieder nach draußen. Das Gewitter hatte sich genauso schnell verzogen, wie es gekommen war, und die Sonne leuchtete wieder von einem makellos blauen Himmel. Neben dem alten VW-Bus parkte inzwischen ein großer Umzugswagen. Ein kleines Mädchen in einem langen Kleid und mit leuchtend gelben Gummistiefeln hüpfte in einer Pfütze herum. Ein etwas größeres stand daneben und hielt ein strampelndes Kleinkind auf dem Arm.

				Josh blieb einen Moment stehen, um Emilias dicken Kater Mo zu streicheln, der unter einem Busch hervorgekrochen kam und sich verschlafen reckte. Dann ging er mit seinem Bruder an der Hand über den vor Nässe dampfenden Asphalt zu seinem neuen Zuhause hinüber.

				Emilia nahm Mo auf den Arm, und während sie ihnen nachsah, breitete sich in ihrem Bauch ein ganz warmes Gefühl aus.

				Sie war elf Jahre alt, die Luft duftete rein und wie frisch gewaschen, über dem Achterwasser spannte sich ein Regenbogen, und sie hatte an diesem Tag gleich mehrere Entdeckungen gemacht:

				Es gab etwas, das sie viel besser konnte als ihre Schwester, nämlich riechen. Ihre Mutter trug Chanel N° 5, weil sie dann immer an den Tag denken musste, als Emilias Vater es ihr geschenkt hatte – und damit sie sich so schön, erfolgreich und mondän wie eine berühmte Hollywoodschauspielerin fühlte. Im Haus gegenüber war ein Junge eingezogen, der nach einer Mischung aus Sonnencreme, Apfelshampoo und Sommerwind roch. Und irgendwann würde sie ein Parfüm mischen können, das sie an diesen besonderen Tag erinnerte.

			
				20 Jahre später

			
				
					1. Kapitel 

				
				Nachts sind alle Katzen grau, heißt es. Diese hier war weiß, mit einem kleinen schwarzen Fleck rechts neben der Nase und einem etwas größeren auf dem Rücken. Jede Nacht, am Ende von Emilias Schicht, kam sie an Paul’s Bistro vorbei, setzte sich mit der mühelosen Eleganz, wie sie nur Katzen haben, auf die fleckigen Platten, und wartete geduldig darauf, dass Emilia erschien und ihr den erhofften Leckerbissen brachte. Manchmal war es ein Stück schlaffes Burgerbrötchen, manchmal der Rand einer Pizza. Die Katze aß sogar Pommes mit Ketchup. Als Bahnhofskatze durfte sie nicht wählerisch sein.

				Offensichtlich kam dem Tier diese Einstellung zugute, denn anders als die vielen anderen Katzen, denen Emilia in Paris begegnete, sah sie wohlgenährt aus. Keine Rippe zeichnete sich an ihrem Körper ab, und ihr weißes Fell war zwar ein bisschen schmutzig, fühlte sich aber unter Emilias Fingern weich und seidig an.

				«Heute habe ich etwas ganz Besonderes für dich», sagte Emilia und warf der Katze einen Zipfel Wurst zu. Dann drehte sie das Schild an der Tür des kleinen Bistros um. Aus ouvert wurde fermé.

				Die tagsüber so belebten Bahnsteige waren jetzt verwaist, lediglich ein Nachtzug wurde noch erwartet, und das auch erst in zwei Stunden. Nur Abdul war noch da und fuhr mit seiner Kehrmaschine seine einsamen Runden.

				«Feierabend für heute?», rief er ihr zu.

				«Ja, in ein paar Minuten.»

				«Ich muss noch ein bisschen.» Seine weißen Zähne leuchteten in dem dunklen, schmalen Gesicht.

				Emilia grinste. Diese Unterhaltung führten sie jeden Tag. Als Abdul letzte Woche krank gewesen war, hatte ihr richtig etwas gefehlt. Sie warf noch einmal einen Blick auf die Katze, die sich über den Wurstzipfel hermachte, und ging zurück ins Bistro.

				Die beiden Frauen an Tisch zwei waren endlich bereit zu gehen. «Hier! Der Rest ist für Sie!» Eine von ihnen legte zwei Scheine auf den Mahagonitisch. Mit ihrer kühlen, blonden Schönheit erinnerte sie Emilia an ihre Schwester. Selbst wenn Clara in der Erde herumwühlte, schaffte sie es, so auszusehen, als käme sie gerade von der Kosmetikerin. Schweiß und Schmutz schienen an ihr abzuperlen wie Öl an einer teflonbeschichteten Pfanne. Genau wie alle Widrigkeiten des Lebens. Nicht einmal, dass sie mit neunzehn Jahren mit Lizzy schwanger geworden war (von einem Mann, über dessen Identität sie hartnäckig Stillschweigen wahrte), hatte sie erschüttert. Und auch als Klaus, der Vater von Felix, acht Jahre später mit einer Zahnarzthelferin durchbrannte (er hatte sie beim Zähnebleichen kennengelernt), hatte Clara sich nur kurz geschüttelt und dann weitergemacht, als wäre nichts gewesen.

				Der bullige Blaumannträger am Spielautomaten machte keine Anstalten zu gehen. Genauso wenig wie der Typ im Anzug. Seit zwei Stunden saß er am Tresen und bestellte einen Gin nach dem anderen. Wieso er wohl um diese Zeit nicht in seinem teuren Appartement saß oder seine Getränke in einem hippen Club schlürfte? Sein Anzug war von Hugo Boss, und er hatte die für Geschäftsmänner typische Aktentasche bei sich. Er roch nach Minzpastillen und einer erdigen Moschusnote mit einem Hauch Meeresbrise. Sein weißes Hemd musste einen Tick zu lange nass in der Waschmaschine gelegen haben.

				«Kann ich noch einen haben?» Seine Zunge war mit jedem Glas schwerer geworden.

				«Wir schließen in ein paar Minuten. Aber wenn Sie sich beeilen …»

				Er nickte.

				Emilia wusste aus eigener Erfahrung, dass er es am nächsten Morgen bereuen würde. Trotzdem nahm sie ein sauberes Glas aus dem Regal und goss Gin hinein.

				«Sie kommen aus Deutschland?», fragte er.

				«Ja.»

				«Was hat Sie nach Paris verschlagen? Die Liebe?» Er zwinkerte ihr zu. Wären die Tränensäcke unter seinen Augen nicht gewesen und sein müder, leerer Blick, hätte er ziemlich attraktiv sein können.

				«Nein, das Studium», entgegnete sie knapp.

				«Was studieren Sie?»

				Emilia stöhnte innerlich. Wieso hatte sie ihm nicht einfach gesagt, dass sie sich in Abdul verliebt hatte und mit ihm zusammen in einem Ein-Zimmer-Appartement in Château Rouge hauste – einem Viertel, das man in Paris lieber meiden sollte.

				«Verwaltungswissenschaften.» Das war der langweiligste Studiengang, der ihr spontan einfiel. «Können Sie zahlen? Ich muss die Abrechnung machen.»

				Als sie damit fertig war, ging Emilia noch einmal in die Toiletten, um zu kontrollieren, dass sich dort niemand mehr aufhielt. Sie tat das immer mit einem etwas mulmigen Gefühl. Einmal hatte eine Frau so betrunken über der Kloschüssel gehangen, dass Emilia den Notarzt hatte rufen müssen.

				Zurück im Bistro stellte sie fest, dass der Typ am Spielautomaten gegangen war, und auch der Geschäftsmann war schwankend von seinem Barhocker aufgestanden.

				«Soll ich Ihnen ein Taxi rufen?»

				«Nein, danke. Ich wohne nicht weit von hier.» Er sah aus, als ob er noch etwas sagen wollte, tat es aber nicht. Mit einer unsicheren Bewegung hängte er sich sein Jackett über die Schulter und verließ das Paul’s.

				Emilia wartete noch einen Moment, dann ging auch sie.

				Die Katze hatte den Wurstzipfel inzwischen längst verspeist und inspizierte gerade den Inhalt eines Papierkorbs. Als sie Emilia sah, ließ sie davon ab und folgte ihr. So wie jede Nacht. Aber nur, bis Emilia das Bahnhofsgelände verlassen hatte und auf den Boulevard de la Chapelle einbog, dann machte sie kehrt. Einmal hatte Emilia darüber nachgedacht, sie mit nach Hause zu nehmen, und die Katze hochgehoben. Der Hieb, den das Tier ihr verpasst hatte, war als heller, schmaler Streifen noch immer deutlich auf der Innenseite ihres Unterarms zu erkennen. Er erinnerte sie stets an den schwachen Moment, in dem sie die Einsamkeit als gar zu bedrückend empfunden hatte. Es wäre schön gewesen, beim Nachhausekommen von jemandem erwartet zu werden, der sie nicht mit Salut, bouffon! begrüßte, wie Napoleon, der grüne Papagei ihres Mitbewohners Pedro, es tat. Und Trottel war noch eines seiner harmloseren Schimpfworte.

				 

				Die Straßenlaternen warfen ein trübes, schmutzig-gelbes Licht auf den Asphalt. Am Kiosk kam Emilia ein Clochard mit einer Plastiktüte in der Hand entgegen, aus der eine billige Weinflasche ragte. Auch in der Bahnhofsmission brannte noch Licht. Als Emilia daran vorbeikam, sah sie Diana durch die gläserne Front und winkte ihr zu. Vor einem Bordell standen drei leichtbekleidete Damen und warteten darauf, dass jemand kam, der auf der Suche nach der schnellen Befriedigung oder der Illusion von Nähe war. Ein Betrunkener im Rippshirt mit Joint in der Hand wankte auf sie zu. Etwa auf ihrer Höhe stolperte er über den Bordstein.

				«Gros con!», fluchte er. Napoleon hätte seine helle Freude an ihm gehabt. Die drei Damen kicherten.

				Tagsüber waren Bahnhöfe elektrisierende Orte. Orte der Ankunft und des Abschieds, an denen sich so viele verschiedene Emotionen auf engem Raum ballten. Emilia konnte sich noch gut daran erinnern, wie sie an einem strahlend schönen Sommertag am Gare du Nord angekommen war. Mit einem riesigen Trekkingrucksack auf dem Rücken und ganz vielen Träumen im Gepäck. Nachts waren Bahnhöfe einfach nur trostlos.

				Sie beschleunigte ihre Schritte. Der Schwanz der Katze, die immer noch neben ihr herlief, war auf den letzten Metern immer dicker geworden und peitschte zunehmend hektisch hin und her. Nun drehte sich das Tier um und schoss in großen Sprüngen zurück auf das sichere Terrain des Bahnhofs.

				Abseits des Boulevard de la Chapelle war das Quietschen von Emilias Turnschuhen auf dem Asphalt schon bald das einzige Geräusch. Außer ihr war kaum noch jemand unterwegs, auch Autos fuhren nur sehr vereinzelt an ihr vorbei. In vielen Vierteln war in Paris nachts nicht mehr los als zu Hause. Aber wenn sie auf Usedom um diese Zeit noch unterwegs war, begleitete sie der Geruch des Meeres, hier in Paris war es der von Urin. Trotzdem wollte sie die Weite der französischen Weltstadt nicht mehr gegen die Enge ihrer piefigen Heimatinsel eintauschen.

				 

				Vor dem Supersonic standen nur ein paar Raucher. Emilia drängte sich an ihnen vorbei zu Antoine, dem Türsteher, einem kleinen Mann mit Zuhälterschnurrbart und stechendem Blick, der ausdrückte, dass man sich trotz seiner geringen Körpergröße besser nicht mit ihm anlegte. Als sie eintrat, sah sie Jacky mit einem Typen, den Emilia nicht kannte, an einem Tisch in der Nähe der Bar sitzen.

				«Hey! Ich dachte schon, dass du uns versetzt.» Jackys leuchtend rot geschminkte Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. Sie stand auf und begrüßte Emilia mit zwei Luftküsschen.

				«Es hat heute etwas länger gedauert, bis ich alle Gäste rausgeschmissen hatte.»

				Jacky schüttelte missbilligend den Kopf. «Du solltest dir endlich einen anderen Job suchen.»

				«Nenn mir einen, bei dem man ohne entsprechende Ausbildung so viel verdient wie als Bedienung, und ich mache es sofort», erwiderte Emilia und nahm den Tequila entgegen, den Jacky ihr reichte.

				Sie hatte Jacky vor ein paar Monaten nach einem feuchtfröhlichen Abend in einem Burger King kennengelernt, und seitdem zogen sie gemeinsam um die Häuser. Mit ihr konnte man viel Spaß haben, aber als Freundin hätte Emilia sie trotzdem nicht bezeichnet. Dazu müssten sie auch mal über etwas anderes reden als über heiße Kerle und coole Party-Locations. Aber momentan hatte Emilia sowieso keine Lust auf tiefergehende Gespräche.

				Sie kippte den Tequila in einem Zug hinunter und spürte, wie die Anspannung von ihr abfiel und sich ein Gefühl von Wärme in ihrem Körper ausbreitete. Nach dem dritten Tequila stand sie auf der Tanzfläche, nahm den Geruch von Schweiß, die Mixtur verschiedener Parfüms und den Erdbeergeruch der Nebelmaschine wahr, und der Beat der Technomusik gab ihrem Körper seine Bewegungen vor. Das Vibrieren ihres Handys an ihrem Hintern spürte sie zwar, aber da sie davon ausging, dass es nur Pedro war, der seinen Wohnungsschlüssel vergessen hatte, ließ sie es in der Gesäßtasche ihrer Jeans stecken. Sie hatte keine Lust, schon wieder nach Hause zu gehen, nur um ihm aufzusperren, das hatte sie im Laufe des letzten halben Jahres schon mehrmals getan. Auch die weiteren Anrufe ignorierte Emilia. Erst in den frühen Morgenstunden zog sie das Handy heraus, als schon erste Sonnenstrahlen den Pariser Himmel mit einem zarten Rosaton überzogen. Ihr war ein wenig schwindelig, und sie wollte die Telefonnummer des Informatikstudenten einspeichern, der sie nur wenige Minuten vorher an die Fassade des Supersonic gepresst und geküsst hatte.

				Ihre Mutter hatte versucht, sie anzurufen. Und sie hatte ihr eine Nachricht geschrieben.

				
					Ruf mich bitte an! Egal wie spät es ist!

				

				Es lag nicht an dem vielen Alkohol, den Emilia getrunken hatte, dass ihr ganz flau im Magen wurde.

				«Was ist?», fragte der Informatikstudent.

				«Meine Mutter. Ich muss sie zurückrufen!»

				«Jetzt? Es ist halb fünf.»

				Emilia drehte ihm den Rücken zu und entfernte sich ein paar Schritte, bevor sie auf Rückruf drückte.

				«Endlich!» Die sonst so resolute Stimme ihrer Mutter am anderen Ende der Leitung klang ganz dünn.

				«Ist was mit Papa?», fragte Emilia. Als sie an Weihnachten das letzte Mal zu Hause gewesen war, hatte ihr Vater so müde ausgesehen – und sicher fünf Kilo abgenommen. Seitdem machte sie sich Sorgen um ihn.

				«Nein!» Delia fing an zu weinen, und Emilias Kehle schnürte sich so stark zusammen, dass sie kaum noch Luft bekam. Sie hatte noch nie gesehen oder gehört, dass ihre Mutter geweint hatte. «Deine Schwester … Clara hat gestern Abend Lizzy ins Internat gefahren. Auf dem Rückweg hatte sie einen Autounfall. Sie musste mit dem Hubschrauber ins Krankenhaus geflogen werden …» Die Stimme ihrer Mutter erstarb.

				«Ich komme nach Hause.»

			
				
					2. Kapitel

					Zinnowitz, Juli 2003

				
				Unglaublich, wie warm es ist!, dachte Clara. Die letzten Tage hatte das Wetter verrücktgespielt, von Dauerregen über Sturm bis zu Hagel war alles dabei gewesen, und die Wolken hatten so tief gehangen, dass sie das Gefühl gehabt hatte, mit den Händen nach ihnen greifen zu können. Doch heute Nacht war der Himmel sternenklar. Kein Lüftchen regte sich, und der Sand schmiegte sich warm an ihre Fußsohlen und Handflächen. Clara griff hinein und ließ sich die feinen Körner durch die Finger rieseln. Diese Geste fühlte sich an wie eine Metapher für ihr Leben. Alles entglitt ihr, verlor an Substanz. Alles, was jahrelang so beständig und vertraut gewesen war. So vertraut wie der Anblick der Seebrücke, die vor ihr lag.

				Aus ihrer Richtung schallten Stimmen zu Clara herüber. Lachen. Laute Musik. Ihre Klassenkameraden saßen und lagen im Kreis im Sand und feierten ausgelassen. Mit viel Alkohol, Zigaretten und – wenn sie den süßlichen Geruch in der Luft richtig deutete – auch ein paar Joints. Alle hatten Spaß. Nur ihr selbst war zum Weinen zumute.

				Die weißen Strandkörbe hoben sich scharf vom schwarzen Nachthimmel ab, der von Millionen winziger Sterne erhellt wurde und den Lichtern der Promenade, die schlafend im Nichts zu schweben schienen. Clara suchte nach einem Punkt, an dem sich ihr Blick festhalten konnte, fand ihn aber nicht.

				So viele erste Male hatten sich an diesem Strand abgespielt: das erste Mal draußen schlafen, die erste Zigarette, der erste Kuss. Auch dieser Abend würde ein erstes Mal sein. Ein erstes letztes Mal. Nach diesem Abend würde sich alles ändern.

				Viele der Menschen, die sie schon ein ganzes Leben lang begleiteten, würden in den kommenden Wochen verstreut werden wie vertrocknete Rosenblätter im Wind. Melanie ging zum Studieren nach Berlin, Nicole für ein Jahr als Au-pair-Mädchen in die USA, Josh auf die Polizeischule nach Rostock …

				«Ach, hier bist du! Wieso sitzt du ganz allein am Strand und bläst Trübsal? Du solltest dich wie verrückt freuen, dass die Schule endlich vorbei ist. Was würde ich darum geben, an deiner Stelle zu sein!» Emilia ließ sich neben ihr in den Sand plumpsen. Obwohl sie drei Jahre jünger war als Clara, war sie mit auf die Abschlussparty gekommen, denn eine Feier ließ ihre kleine Schwester sich niemals entgehen.

				«Du willst also auch eine Ausbildung in der Gärtnerei machen?», fragte Clara ironisch.

				Emilia schnaubte. «Eher geht die Sonne am Morgen unter.»

				Ihre Schwester konnte es gar nicht erwarten, Usedom den Rücken zu kehren und in die große weite Welt hinauszuziehen. Nach Paris wollte sie, um dort eine Ausbildung zur Parfümeurin zu machen. Wenn sie ihr Abitur schaffte, wonach es momentan notentechnisch wirklich nicht aussah, denn Emilia hatte die neunte Klasse nur mit Ach und Krach geschafft. Und wenn sie ihren Vater überreden konnte, ihr diese Flausen zu finanzieren, wonach es auch nicht aussah. Sie soll erst mal was Anständiges lernen, hatte er vor ein paar Wochen erst gesagt. Aber all das änderte nichts daran, dass Emilia unbeirrt an diesem Ziel festhielt.

				«Magst du?» Emilia reichte ihr eine Flasche.

				«Was ist da drin?»

				«Wodka-O.» Emilia grinste.

				Clara nahm einen Schluck und musste husten. «Und wo hast du den Orangensaft versteckt?»

				«Ist eine Spezialmischung von mir.» Emilia nahm ihr die Flasche wieder ab und ließ sich die orangefarbene Flüssigkeit in die Kehle rinnen. Ihr schien der beißende Geschmack des Alkohols nichts auszumachen. «Jetzt sag schon, wieso bist du nicht bei den anderen und feierst? Selbst Josh hat gerade einen Jacky-Cola geext.»

				«Ich wollte nur einen Moment allein sein. Aber ich hatte gerade beschlossen zurückzugehen.» Das stimmte zwar nicht, doch sie wusste genau, dass Emilia nicht lockerlassen würde, bis sie sich wieder unter das Partyvolk mischte. So gut kannte sie ihre Schwester nach fünfzehn gemeinsamen Jahren.

				Clara stand auf und klopfte sich den Sand von ihrer rosafarbenen Caprihose. «Was hat Papa eigentlich zu deiner neuen Haarfarbe gesagt?», fragte sie Emilia auf dem Weg zur Seebrücke.

				Am Nachmittag hatte sich Emilia mit Hilfe ihrer Freundin Becky in einem stundenlangen Projekt ihre langen dunklen Haare erst blondiert und dann leuchtend blau gefärbt. Ihre Mutter hatte es recht gefasst aufgenommen. Aber ihr Vater war der konservativste Mensch auf der Welt, und Clara hätte ihr ganzes Geld darauf verwettet, dass er der Typveränderung seiner jüngsten Tochter nicht so souverän gegenüberstand wie Clara. Da er noch in der Gärtnerei gearbeitet hatte, als sie zum Strand gegangen war, um die Party vorzubereiten, hatte sie seine Reaktion nicht mehr mitbekommen.

				«Wie wohl? Er ist natürlich total ausgeflippt. Wie kannst du dich so verschandeln?, hat er gezetert. Und rate, was er noch gesagt hat!»

				«Was sollen denn die Leute denken …»

				«Exakt.» Emilia grinste. «Er hat aber noch ein Du siehst aus wie ein Schlumpf drangehängt. Wenn, dann wie Schlumpfine, habe ich gesagt.» Sie verdrehte die Augen. «Papa ist so spießig. Mama ist viel cooler als er.»

				Das stimmte. Ihre Eltern waren sowieso total unterschiedlich. Ihre Mutter legte viel Wert auf ihr Äußeres. Sie war immer schick gekleidet, und sie trug immer Lippenstift und Nagellack. Im gleichen Farbton natürlich. Ihr Vater dagegen sah immer ein bisschen so aus, als wäre er gerade erst aus dem Bett gekommen. Egal wie oft er seine Haare kämmte oder sie mit den Fingern glatt strich, sie fügten sich immer nur ganz kurz, bevor sie wieder nach allen Seiten abstanden. Und wenn Mama ihm nicht seine Kleider rauslegen würde, hätte er wahrscheinlich immer das Gleiche an oder eine vollkommen unmögliche Kombination. Er war auch viel gefühlsseliger als sie. Heute Morgen auf der Abschlussfeier hatte er so sehr geweint, dass Delia ihm peinlich berührt ein Taschentuch reichen musste. Doch trotz aller Unterschiede hatte Clara immer das Gefühl, dass die beiden sich aufrichtig liebten. Im Moment saßen sie zusammen mit ein paar anderen Eltern in einem der Restaurants an der Promenade und feierten dort den Abschluss ihrer Kinder.

				«Oh Gott! Diese bescheuerte Denise kippt Josh gerade den nächsten Jacky rein», stöhnte Emilia und wies mit einem Kopfnicken in die Richtung von Claras Klassenkameraden. «Du solltest ihn retten, bevor sie ihn abschleppt, oder schlimmer – bevor er hier alles vollkotzt.» Sie zog eine Grimasse.

				«Rette du ihn! Ich muss dringend wohin und helfe dir dann!»

				Zuvor allein am Meer hatte Clara den Druck auf ihrer Blase noch ignorieren können, jetzt nicht mehr. Als sie sich auf dem Weg zu den Toiletten noch einmal umdrehte, sah sie, wie sich Emilia zwischen Josh und Denise quetschte und dabei halb auf deren Schoß zum Sitzen kam. Dass Denise protestierte, schien Emilia nicht weiter zu beeindrucken.

				Clara lächelte. Emilia war es total egal, was irgendwelche Leute von ihr dachten, und sie zog ohne Rücksicht auf Verluste ihr Ding durch. Und auch wenn sie dieses egoistische Verhalten oft nervte, musste sie insgeheim doch zugeben, dass sie ihre kleine Schwester um ihr Selbstbewusstsein, ihre Unbeschwertheit und ihre Unabhängigkeit von der Meinung anderer beneidete.

				 

				Als Clara wieder aus dem Toilettenhäuschen kam, traf sie ihre Mutter auf dem schmalen Parkstreifen, der den Strand von der Promenade trennte, bei einer Gruppe von rauchenden Erwachsenen. Sie selbst hielt auch eine Zigarette in der Hand, aber als sie Clara bemerkte, ließ sie die Kippe schuldbewusst fallen und trat sie mit dem Absatz ihrer Pumps aus.

				«Verpetz mich nicht bei deinem Vater!», sagte Delia zu ihr. «Du weißt ja, wie sehr er das hasst. Dabei mache ich es ja wirklich nur ganz, ganz selten.» Sie nahm einen Kaugummi aus ihrer Handtasche und schob ihn sich in den Mund. «Wusstest du, dass Emilia raucht?»

				«Hast du etwas anderes erwartet?»

				Ihre Mutter seufzte. «Natürlich nicht. Aber man wird ja noch hoffen dürfen … Dieses Kind lässt nichts aus. Gut, dass du immer so pflegeleicht warst, sonst wäre ich sicher längst schon ganz grau auf dem Kopf!» Sie legte den Arm um Claras Schultern. «Was ist denn los? Du siehst so deprimiert aus. Habt ihr keinen Spaß?»

				«Doch, die anderen schon. Aber ich …» Sie zuckte resigniert mit den Schultern. «Ab morgen wird alles anders werden.»

				«Das stimmt. Aber glaub mir: Stillstand ist schlimmer als Veränderung.» Delia ließ ihren Blick in Richtung Strand schweifen. «Ich habe mit Gitti gesprochen», sagte sie in die anschließende Stille hinein.

				«Gitti? Meinst du deine Freundin, die aus der DDR geflohen ist und jetzt mit einem Mann in England lebt?»

				Delia nickte. «Sie wohnen in Kent. Und ihr Mann heißt Lloyd. Er ist Gartengestalter, und er hat einen Sohn aus erster Ehe. Matthew. Ich habe Gitti gefragt, ob du in den sechs Wochen Sommerferien zu ihnen kommen kannst.»

				«Du hast was?» Clara konnte nicht glauben, was sie gerade gehört hatte.

				«Ich habe Gitti gefragt, ob du eine Zeitlang bei ihr wohnen kannst. Du musst unbedingt mal raus», erklärte ihre Mutter. «Keine Widerrede!», schob sie nach, als Clara den Mund öffnete, um zu protestieren. «Du kannst nicht hier auf der Insel versauern. Jetzt steht dir die Welt offen. Jetzt kannst du noch so viel erleben. Irgendwann ist es zu spät.»

				Sie seufzte, und Clara fragte sich, ob sie dabei an ihr eigenes Leben dachte, das sich überwiegend zwischen Blumenladen, Haushalt und gelegentlichen Treffen mit Freunden abspielte. «Du und Papa, ihr könntet mal Urlaub machen», sagte sie. «Ein paar Tage kommen Millie und ich in der Gärtnerei auch ohne euch klar.»

				«Das bezweifle ich nicht. Aber du weißt doch, wie dein Vater ist: Wieso wegfahren und Geld ausgeben, wenn es zu Hause sowieso am schönsten ist?»

				Der Ansicht war Clara auch. Da war sie ganz das Kind ihres Vaters. Typisch Usedomerin eben! Aber ihre Mutter, die war mehr wie Emilia. Als ihre Eltern sich kennengelernt hatten, war sie Rosenkönigin gewesen. Sie hatte Pläne gehabt, wollte studieren. Aber zu alldem war es nie gekommen, denn zu DDR-Zeiten durfte man nicht reisen, und nach dem Mauerfall waren sie und Emilia auf der Welt gewesen …

				Clara malte mit der Schuhspitze kleine Kreise in den kiesigen Boden. Auch wenn ihr bei dem Gedanken, in ein Flugzeug zu steigen und zu wildfremden Menschen zu reisen, ganz mulmig wurde, sollte sie vielleicht doch einmal über den Vorschlag ihrer Mutter nachdenken!

			Leseprobe zu:
Katharina Herzog
Immer wieder im Sommer
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            Vom Mut, das Glück wiederzufinden

             

            Zweimal hat Anna ihr Herz verloren: einmal an Max, doch die Ehe ging vor fünf Jahren übel in die Brüche. Und dann war da Jan … die unvergessene Liebe eines Jugendsommers. Schon lange fragt sie sich, was aus ihm geworden ist. Als sie erfährt, dass er auf Amrum wohnt, beschließt die sonst so vernünftige Anna spontan, mit ihrem VW-Bus gen Küste zu fahren. Doch dann meldet sich ihre Mutter, zu der sie seit 18 Jahren keinen Kontakt mehr hatte, mit schlimmen Nachrichten und einer großen Bitte. Am Ende sitzen nicht nur Anna und ihre Mutter zusammen im Auto, sondern auch ihre beiden Töchter – und Max …

             

            Ein Buch wie eine perfekt gepackte Strandtasche: berührendes Familiendrama, wunderschöne Liebesgeschichte und Road Novel.

         

            
               Prolog

               Frieda
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            Hannes müsste längst da sein. Jeden Morgen zwischen halb zehn und zehn braust er auf den Hof und bremst dort so rasant ab, als säße er in einem Rennwagen und nicht in einem VW-Caddy. Doch als ich am diesigen Horizont nach dem gelben Postauto Ausschau halte, ist immer noch nichts zu sehen. Dabei ist es gleich halb elf.

            Aus dem Stall hinter mir dringt das ungeduldige Schnauben der Pferde. Normalerweise führe ich sie immer schon um kurz nach zehn hinaus. Heute jedoch wage ich es nicht, weil ich befürchte, dass Hannes genau dann, wenn ich mit ihnen den Berg hinauf zur Koppel laufe, vorfährt und die Post in meinen Briefkasten quetscht. Hektisch, wie er es immer tut. Heutzutage hat niemand mehr Zeit. Auch mir läuft sie davon.

            Ich stecke die Hand in die Tasche meines blauen Arbeitsoveralls und taste nach dem Brief, um mich zu vergewissern, dass er noch da ist – in den letzten Monaten sind mir zu viele Dinge abhandengekommen –, und ich bin erleichtert, als meine Finger an die harte Kante des Briefumschlags stoßen.

            Schneewittchen schlägt mit ihren Hufen gegen die Wand ihrer Box. Obwohl sie mittlerweile eine alte Dame ist, hat sie nichts von ihrem aufbrausenden Temperament verloren. Ich streiche ihr über das struppige weiße Fell, das sich vor wenigen Jahren noch so weich und glatt unter meinen Händen angefühlt hat.

            «Gleich darfst du raus, Mädchen», beruhige ich sie.

            Schneewittchens Sohn Justus drängt seinen Kopf zwischen uns. Der fünfzehnjährige Wallach ist der letzte von Schneewittchens Nachkommen – und der einzige, den ich behalten habe. Judika, Jasmina, Judex, Julia. Die Namen seiner Geschwister weiß ich immer noch. Genau wie den ihres Vaters. Jericho. Der preisgekrönte Prämienhengst gehörte dem Tierarzt. Vor zwölf Jahren hat man ihn nach einer Kolik einschläfern lassen.

            Ich weiß auch, dass Hannes, der jetzt endlich mit dem gelben Post-Caddy auf den Hof rast, mit vier Jahren einen ganzen Tag und eine Nacht neben seiner toten Mutter verbracht hat, bevor die beiden gefunden wurden. Josefine hatte eine Überdosis Schlaftabletten geschluckt.

            Seltsam, dass mir so lange zurückliegende Ereignisse noch so klar vor Augen stehen, während ich mich vor ein paar Tagen noch nicht einmal mehr daran erinnern konnte, was das rote Licht sollte, das auf einmal an dem schwarzen Kasten am Straßenrand aufleuchtete.

            Der Name des schwarzen Kastens war Ampel, und das rote Licht bedeutete, dass ich anhalten musste. Das fiel mir allerdings erst wieder ein, nachdem sich die Stoßstange meines alten Fiats schon in den Kotflügel eines silbergrauen Mercedes gebohrt hatte, der gerade auf die Hauptstraße einbog.

            «Tach», begrüßt mich Hannes und tippt sich an die Krempe seines Lederhuts. «Soll ich dir heute Nachmittag im Stall helfen?»

            Seit ich die Milchwirtschaft aufgegeben habe und nur noch Schneewittchen, Justus, mein Hund Hendrik und die Hühner auf dem Hof leben, gibt es eigentlich nicht mehr genug Arbeit für zwei, doch ich weiß, dass Hannes gerne Zeit mit den Tieren und mir verbringt und dass er sich freut, wenn er mal von zu Hause rauskommt.

            «Für heute bin ich schon fast fertig, aber du kannst morgen kommen, wenn du möchtest.»

            Ein Lächeln huscht über sein Gesicht, und er nickt. «Diesmal habe ich leider nur einen Werbeprospekt für dich. Von Lidl. Die Kartoffeln sind im Angebot.» Im Gegensatz zu seinem rasanten Fahrstil redet er normalerweise langsam. So, als müsse er die Worte in seinem Gehirn erst ordnen, bevor er sie seinem Mund entweichen lässt. Gerade purzeln seine Sätze aber überraschend schnell aus ihm heraus. Vermutlich hat er diese Information heute Morgen schon mehreren Leuten gegeben.

            «Na, da du sonst immer nur Rechnungen anschleppst, ist das doch mal eine nette Abwechslung.» Ich lache laut, wie es meine Art ist. «Kannst du den für mich mitnehmen?» Ich reiche ihm den Brief. «Mein Auto ist kaputt», fühle ich mich verpflichtet hinzuzufügen.

            Ungeniert richtet Hannes seine blauen Augen auf das Adressfeld. «Oh, München. Da gibt es das Oktoberfest … und … und den», er überlegt, «Englischen Garten.» Er sieht mich beifallheischend an.

            Im Dorf heißt es, dass Hannes vom Tod seiner Mutter etwas zurückbehalten hat.

            «Genau.» Ich zwinge mich dazu, ihm anerkennend zuzunicken. Früher hat mich Hannes mit seiner langsamen Art zu reden in den Wahnsinn getrieben. Heute weiß ich, welch übergroße Anstrengung die Suche nach Worten bedeuten kann.

            «Wer ist diese Anna?», fragt er nach einem erneuten langen Blick auf die Adresse.

            «Meine Tochter.»

            «Du hast eine Tochter?»

            «Du kennst sie nicht. Sie ist weggegangen, als du noch ganz klein warst.»

            «Warum?»

            Ich antworte nicht, sondern schließe einen Moment die Augen, um die Erinnerungen zurückzudrängen, von denen mein Hausarzt allerdings meint, dass ich sie unbedingt aufschreiben müsse, bevor sie mir endgültig entgleiten.

            Dann nicke ich dem Jungen noch einmal zu und gehe zu den Pferden.

         
            
               Anna
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            «Guten Morgen, Nelly!» Anna zog den Rollladen einen Spalt auf und ließ die Sonne ins Zimmer ihrer Tochter.

            «Ich mag nicht aufstehen.» Nelly zerrte die Bettdecke über ihren Kopf.

            «Nur noch ein Mal. Dann hast du vierzehn Tage Pfingstferien.»

            «Zum Glück», ertönte es dumpf aus den Daunen. «Kommt Papa uns heute Nachmittag abholen?»

            «Nein, ich fahre euch zu ihm.» Anna setzte sich zu ihrer Tochter ans Bett. Unter der Decke hörte sie ein leises Schnurren. Anna schlug sie zurück und blickte in zwei grüne Augen, die sie ohne jedes Schuldbewusstsein anschauten.

            «Herr Karlsson!» Sie hob den roten Kater hoch und hielt ihn vor sich. «Du weißt doch genau, dass du hier nichts zu suchen hast.»

            «Sein Schuhkarton ist kaputtgegangen, und er konnte nicht schlafen.» Nelly setzte sich auf. Eine Strähne hatte sich aus ihrem langen blonden Zopf gelöst. Sie strich sie sich aus dem Gesicht und zeigte auf den Pappkarton auf der Fensterbank. Er war an der Seite eingerissen. Das passierte ständig. Herr Karlsson war nämlich viel zu dick für die klitzekleinen Kartons, in die er sich mit Vorliebe quetschte. Er war schon ziemlich neurotisch, dieser Kater. Genau wie Nelly. Annas Blick schwenkte zu dem Poster, das über dem Bett ihrer Tochter hing. Jamie Oliver war darauf abgebildet, wie er in einer großen Pfanne rührte. Welches achtjährige Mädchen kochte schließlich lieber komplizierte Menüs, anstatt mit anderen Kindern zu spielen? Nelly war schon ein ungewöhnliches Mädchen. Sophie dagegen, Nellys vierzehnjährige Schwester, verhielt sich so wie jeder Teenager in ihrem Alter. Leider.

            Anna setzte den Kater auf den Boden, stand auf und ging hinaus.

            «Sophie!» Sie klopfte an die Tür ihrer älteren Tochter. «Aufstehen!»

            Erst nach dem dritten Klopfen ertönte der vertraute Grunzlaut, das Zeichen, dass Sophie sie gehört hatte. Neben Türenschlagen war er derzeit Sophies einzige Kommunikationsform.

            Anna spürte, wie Herr Karlsson sich nachdrücklich an ihre Beine presste, und ging in die Küche, um sein Futter zu holen. Als sie den Schrank öffnete, fielen ihr ein paar Plastikdosen entgegen.

            Wieder mal vollgestopft bis an den Rand. Genervt warf Anna die Dosen wieder hinein. Gleich heute Nachmittag, wenn sie die Mädchen bei ihrem Exmann abgesetzt hätte, würde sie damit anfangen, die Wohnung aufzuräumen. Vielleicht sollte sie ihren Urlaub auch dazu nutzen, ein paar Wände neu zu streichen? Ein bisschen Farbe könnten sie gut vertragen. Genau wie ihr Leben.

            Sogar Frau Kurz, ihre 75-jährige Nachbarin, hatte ein aufregenderes Privatleben als sie. Und das schon seit dem Tag vor fünf Jahren, als Anna diese SMS auf Max’ Handy gefunden hatte. Das böse F-Wort war darin vorgekommen, und die Nachricht hatte leider nicht von ihr gestammt. Lange Zeit hatte sie sich eingeredet, dass ihr das überhaupt nichts ausmachte. Die Jahre mit Max waren schließlich turbulent genug gewesen. Doch in der letzten Zeit konnte sie ihre Sehnsucht immer weniger verdrängen. Vielleicht hielt die Zukunft doch noch ein bisschen mehr für sie bereit als Kinder, Arbeit und die Gilmore Girls?

            Nelly erschien und setzte sich an den Frühstückstisch.

            «Bekomme ich auch einen Kakao, Mama?», fragte sie und hielt Anna ihre gelbe Lieblingstasse mit den Schmetterlingen hin.

            Anna nickte und betrachtete voller Zuneigung ihre jüngere Tochter, die herzhaft in ihre Honigsemmel biss. Sie sah ganz anders aus als sie selbst, die brünett und grünäugig war. Ebenso wie Sophie hatte Nelly die blonden Haare und die blaugrauen Augen ihres Vater geerbt, und sie würde mit ihren langen Locken und den roten Wangen wie ein pummliger Weihnachtsengel aussehen, wären da nicht die großen, weit auseinanderstehenden Vorderzähne. Anna wusste, dass Nelly sich damit furchtbar hässlich fand. Doch der Kieferorthopäde hatte gesagt, es sei noch zu früh für eine Behandlung.

            Wo blieb denn Sophie? Gerade als Anna nach ihr rufen wollte, schlurfte auch sie in die Küche, aber anstatt sich zu Nelly zu setzen, nahm sie lediglich einen Apfel aus dem Obstkorb. Ihre glattgeföhnten Haare trug sie im Mittelscheitel, und sie fielen ihr weit über den Rücken. Die Sommersprossen auf ihrer Nase hatte sie wieder mal mit einer dicken Schicht Make-up kaschiert, und trotz der kühlen Temperaturen heute Morgen trug sie nur Hot Pants und ein enges Shirt. Wie so oft in der letzten Zeit verströmte sie einen penetranten Duft nach Haarspray, Vanilledeo und Parfüm. Statt eines Rucksacks trug sie eine Handtasche über der Schulter, die nicht so aussah, als ob sich besonders viele Bücher und Hefte darin befänden. Anna verkniff sich einen entsprechenden Kommentar.

            «Nimm dir doch noch etwas.» Sie hielt Sophie den Korb mit den Semmeln hin. Zur Feier des letzten Schultages war sie extra beim Bäcker gewesen.

            «Keinen Hunger. Wir müssen los.» Sophie stupste Nelly in die Seite, die gehorsam den letzten Bissen ihrer Semmel mit einem großen Schluck Kakao herunterspülte.

            Anna hatte Widerstand erwartet, doch die Tatsache, dass heute der letzte Schultag vor den Pfingstferien war, motivierte Nelly anscheinend, das Haus ohne ihr übliches Murren und Jammern zu verlassen. Woher kam nur ihre plötzliche Abneigung gegen die Schule? Bis vor ein paar Wochen war Nelly wirklich gerne zum Unterricht gegangen. Aber wenn Anna bei ihr nachhakte, wich sie ihr immer aus. Stattdessen kam sie nachts manchmal wieder zu ihr ins Bett, weil sie schlecht träumte.

            Während Nelly sich die Zähne putzte und Sophie mit dem Handy in der Hand an ihrer Zimmertür stand und tippte, klingelte es an der Tür. Frau Kurz. In ihren Sandaletten, dem engen weißen Rock und der roten Bluse, die genau den gleichen Farbton wie ihre Lippen und Zehennägel hatte, sah sie nicht älter als Mitte sechzig aus und weitaus spektakulärer als Anna, die ungeschminkt war und eine Caprihose, T-Shirt und Flipflops trug.

            «Dieser Postbote», seufzte Frau Kurz, «er hat gestern schon wieder einen Ihrer Briefe bei mir in den Briefkasten geworfen.»

            Hoffentlich nicht schon wieder eine Rechnung! Annas Budget war in diesem Monat schon ziemlich ausgereizt. Die Ausgaben für Nellys Klassenfahrt, der kaputte Anlasser des VW-Busses und Sophies neue Turnschuhe … Die mussten natürlich wieder einmal unbedingt von einer ganz bestimmten, horrend teuren Marke sein. Natürlich bezahlte Max für die Mädels Unterhalt, aber große Reichtümer konnte man mit einer Wohnung mitten in München und einem Job als Zimmermädchen trotzdem nicht anhäufen, und manchmal musste Anna ziemlich knapsen, um überhaupt über die Runden zu kommen.

            Doch der Brief sah nicht aus wie eine Rechnung. Der Umschlag war cremefarben, nicht weiß, und Adresse und Absender waren nicht gedruckt, sondern von Hand geschrieben.

            Anna bedankte sich und ging mit dem Brief ins Wohnzimmer. Dort setzte sie sich auf einen Stuhl und starrte auf die geraden, steilen Buchstaben, die sie schon seit Jahren nicht mehr gesehen hatte und doch unter Tausenden wiedererkannt hätte. Mit klopfendem Herzen riss sie den Umschlag auf, zog einen Bogen heraus und las:

            
               Liebe Anna,

               ich muss mit dir sprechen.

               Bitte ruf mich an!

               Deine Mutter

            

            Warme Luft wehte von draußen herein und blähte die zitronenfarbenen Chiffon-Gardinen vor der Balkontür. Vor dem Straßencafé schräg gegenüber saßen ein paar Männer und unterhielten sich. Anna hörte, wie eine Autotür zugeschlagen wurde, dann das Aufheulen eines Motors. Zu Hause auf dem Hof war es selbst tagsüber meist still gewesen. Er lag zu weit weg von der Straße, als dass Motorengeräusche hätten in ihr Zimmer dringen können. Wenn in dieser Gegend überhaupt jemals ein Auto unterwegs war. Und wenn sie aus dem Fenster geschaut hatte, wurde ihr Blick von keiner Hausfassade begrenzt, sondern sie konnte unendlich weit über Hügelkuppen und Wälder hinweg in den Himmel schauen.

            Viel zu viele lange weggeschlossene Erinnerungen stiegen in Anna auf. Was war wohl aus Schneewittchen und den anderen Pferden geworden? Gab es den Gnadenhof noch? Und ob ihre Mutter wohl hin und wieder noch an Jan dachte? Jan, der Junge, der vor neunzehn Jahren einen magischen Sommer lang seine Sozialstunden bei ihnen auf dem Hof abgeleistet hatte.

            Jahrelang hatte Anna vergeblich das Internet nach ihm durchforstet, bevor sie vor ein paar Wochen beim Friseur zufällig auf diesen Artikel über ein Heim für schwer erziehbare Kinder und Jugendliche gestoßen war. Die etwa zehn- bis vierzehnjährigen Mädchen und Jungen auf dem Foto hatten sie nicht besonders interessiert, aber ihr Betreuer, der groß und breitschultrig mit dunklen Haaren und noch dunkleren Augen neben ihnen stand, hatte ihren Blick angezogen. Jan.

            Sie hatte den Artikel heimlich herausgerissen und bewahrte ihn seitdem gut versteckt in einem Stapel Zeitschriften auf. Jetzt zog sie ihn heraus und faltete ihn auseinander. Seiner Frau zuliebe, einer Lungenfachärztin, sei Jan vor dreizehn Jahren von Hamburg nach Amrum gezogen. Er habe dort eine Stelle als Sozialpädagoge im Heim Dünenblick angenommen und sei, auch nachdem seine Ehe geschieden worden war, auf der Insel geblieben. Anna musste den Artikel nicht noch einmal lesen, sie wusste, was darin stand. Das Scheitern ihrer eigenen Ehe hatte sie wenig euphorisch gestimmt, aber bei diesem Artikel konnte sie nicht verhindern, dass sich ein warmes Gefühl in ihr ausbreitete, als sie das Wort «Scheidung» las. Anna betrachtete das Foto von Jan und seinen Schützlingen. Er hatte sich verändert. Er war muskulöser als früher, sein Gesicht wirkte kantiger, und an seinen Schläfen zeigte sich das erste Grau. Über die Jahre hatten sich in seinen Augenwinkeln Fältchen gebildet. Trotzdem hatte sie ihn sofort wiedererkannt. Sie strich sanft mit dem Zeigefinger über das Foto und spürte ein sehnsuchtsvolles Ziehen im Magen. Es wäre schön, ihn einmal wiederzusehen.

            «Pfiad di, Mama!», hörte sie Nelly aus dem Flur rufen. «Wir gehen jetzt.»

            «Viel Spaß, ihr Süßen.» Anna zwang sich, wieder in die Gegenwart zurückzukehren.

            Mit zittrigen Fingern ließ sie den Brief sinken. Warum wollte ihre Mutter ausgerechnet jetzt mit ihr sprechen? Nach all den Jahren.

         
            
               Sophie
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            Viel Spaß! Klar! In der Schule! Sophie schnaubte empört. Mom war immer so naiv. Zum Glück musste sie ihre Mutter nur noch bis heute Nachmittag ertragen, dann würden Nelly und sie endlich nach Starnberg fahren, damit sie die Ferien bei Dad verbringen konnten.

            Dad war nämlich total cool, und am liebsten wäre Sophie ganz zu ihm gezogen. Anders als Mom redete er nicht mit ihr wie mit einem kleinen Kind, sondern wie mit einer Erwachsenen. Seine Holzhütte direkt am Ufer des Starnberger Sees hatte einen eigenen Bootssteg, und manchmal ließ er sie und Nelly auf seinem Motorrad mitfahren, immer abwechselnd. Als Pilot kam er viel herum, und er hatte ständig neue Freundinnen. Okay, Letzteres war nicht besonders cool, aber zumindest war er anständig genug, sie nicht bei sich schlafen zu lassen, wenn Nelly und Sophie bei ihm übernachteten.

            Mit langen Schritten lief sie hinter ihrer Schwester her zur Trambahn. Nellys Pferdeschulranzen wippte beim Gehen auf und ab. Die anderen Mädchen aus der dritten Klasse trugen längst Rucksäcke. Aber die waren ja auch alle mindestens ein Jahr älter als Nelly. Ihre kleine Schwester war ja so ein unglaubliches Wunderkind, und deshalb hatte sie die zweite Klasse übersprungen.

            Kurz bevor sie die Haltestelle erreichten, verlangsamte Sophie ihre Schritte und ließ Nelly weiter vorausgehen. Sie war nicht scharf darauf, von den Leuten in der Schule mit ihrer nerdigen Schwester zusammen gesehen zu werden.

             

            Jessie stand bereits unter dem großen Ahornbaum auf dem Schulhof, wie jeden Tag, und wartete auf sie.

            «Morgen!» Als Jessie ihr zuwinkte, wurde Sophies Stimmung noch schlechter. Wenn sie wegen Englisch und Mathe durchfiel, und so sah es im Moment aus, würden Jessie und sie im nächsten Schuljahr nicht mehr zusammen in eine Klasse gehen. Und das wäre eine Katastrophe! Sophie war so froh, eine Freundin wie sie zu haben. Auf ihrer Schule gab es Streber, es gab die coolen Leute – und es gab Jessie und sie. Ohne Jessie hätte sie sich nirgendwo zugehörig gefühlt, denn sie passte in keine Schublade.

            Jessie und sie gehörten nicht zu denjenigen, die in der Pause alleine oder zu zweit herumstanden und die Nasen in ihre Bücher steckten. Sie gehörten jedoch auch nicht zu denen, die sich ein wenig außerhalb des Schulgeländes, aber dennoch für alle gut sichtbar, zusammenrotteten und rauchten (weil sie schon achtzehn waren). Oder zu denen, die sich in irgendwelche versteckten Ecken verdrückten, wenn sie glaubten, dass die Lehrer gerade nicht hinsahen (weil sie noch nicht achtzehn waren). Auch wenn zumindest Sophie sich alle Mühe gab, genau diesen Eindruck zu erwecken.

            Yannick verschwand, den Mopedhelm unter dem Arm und die Hände tief in den Taschen seiner Baggy Pants vergraben, hinter einer Hauswand.

            «Ich will vor der Schule noch eine rauchen.» Sophie kramte in ihrem Rucksack nach der Schachtel Zigaretten, die sie seit ein paar Wochen immer bei sich trug.

            Jessie rümpfte die Nase. «Ich weiß nicht, was du an dem Zeug so toll findest», sagte sie, folgte Sophie jedoch bereitwillig.

            Sie stellten sich ein paar Meter entfernt von den anderen hin, und Sophie zündete sich eine Zigarette an. Sie inhalierte den Rauch tief und konnte nur mit Mühe den aufkommenden Hustenreiz unterdrücken. Sie schielte unter ihrem Pony durch zu Yannick. Er ließ sich von einem Mädchen aus der Parallelklasse Feuer geben, und sie spürte einen fiesen Stich in ihrer Herzgegend. Trotz all ihrer Bemühungen hatte er sie noch nie groß beachtet. Dabei schwärmte sie für ihn, seit er Anfang des Schuljahres in ihre Klasse gekommen war. Weil er die neunte wiederholen musste.

            «Meinst du, wir sollten auch unter die YouTuber gehen?», fragte Jessie.

            «Warum das denn?»

            «Na, deswegen.» Jessie deutete mit einem Kopfnicken auf Emma. In einem knallroten Schlauchkleid und Schuhen mit übertrieben hohen Absätzen präsentierte sie ihren Anhängerinnen gerade eine stattliche Kollektion von Lippenstiften. Einen nach dem anderen zauberte sie aus ihrer Handtasche. Bücher und Hefte nahm sie grundsätzlich nicht mit zum Unterricht. Und das, obwohl ihre Noten genauso schlecht waren wie die von Sophie. Aber Emma ließen die Lehrer natürlich in Ruhe. Man konnte ja jemandem, der 350000 Abonnenten hatte und im Monat eine vierstellige Summe verdiente, kaum erzählen, dass es für sein weiteres berufliches Leben unerlässlich war, Flächensätze am rechtwinkligen Dreieck zu beherrschen!

            «Wäre es nicht toll, wenn wir auch von einer Drogeriekette gesponsert werden würden und dort alles umsonst bekämen?» Jessie blickte immer noch neidisch zu Emma hinüber.

            «Was willst du machen, Frisurentipps geben?» Sophie zupfte an einer von Jessies dunkelblonden Dreadlocks.

            «Nein, ich würde mich auf Henna-Tattoos spezialisieren. Meine Recherche hat ergeben, dass YouTube in dieser Sparte noch Kapazitäten frei hat.» Sie musterte ihre rechte Hand, die mit einem aufwendigen Muster verziert war.

            «Ich dachte, das Zeug gibt es nur in Eine-Welt-Läden.»

            «Ja, und?»

            «Warum sollte dich dann bitte eine Drogeriekette sponsern?»

            «Stimmt.» Jessie zog die Nase kraus. «Ich werde in den nächsten zwei Wochen mal darüber nachdenken. Zeit genug habe ich ja.» Sie verdrehte die Augen. Sophie wusste, dass sie und ihr Bruder in den Pfingstferien zu Haus bleiben würden, weil ihre Eltern arbeiten mussten.

            «Ich mache ja auch nichts besonders Spannendes», versuchte sie, Jessie zu trösten. «Ich fahre nur mit meiner kleinen Schwester zu meinem Vater.» Sie bemühte sich um einen abfälligen Tonfall.

            «Na ja, aber du kannst immerhin den ganzen Tag am Starnberger See herumliegen. Ich werde mich mit unserem Balkon begnügen müssen, wenn ich überhaupt etwas Farbe bekommen will. Und alleine macht das einfach nicht so viel Spaß.»

            «Setz dich in die S-Bahn und komm zu uns. Du kannst ein paar Tage bei uns bleiben.»

            «Hat denn dein Vater nichts dagegen?»

            «Nö. Im Gegensatz zu meiner Mutter ist er total entspannt.»

            «Oh ja! Dein Dad ist der Hammer.» Jessies rundes Gesicht nahm einen entzückten Ausdruck an. «Voll der DILF.»

            «DILF?» Sophie runzelte die Stirn, doch im nächsten Moment schwante ihr, dass diese Abkürzung das Gegenstück zu MILF (Mother I’d love to fuck) war. «Bäh. Du bist ja pervers. Weißt du, wie alt mein Vater ist? Der wird übernächstes Jahr vierzig.»

            Jessie kicherte. «Reg dich ab, das war ein Scherz. Obwohl ich schon finde, dass er heiß ist. Er sieht ein bisschen aus wie Ryan Gosling, ist dir das noch nicht aufgefallen? Aber vermutlich wäre ich eh nicht sein Fall.»

            Nein. Sophie konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Vermutlich nicht. Dad stand zwar auf jung, aber pädophil veranlagt war er nicht. Und mit ihren Dreadlocks, dem langen schwarzen Shirt, den Leggings und den Blümchen-Doc-Martens würde Jessie auch in zehn Jahren nicht in sein Beuteschema fallen.

            Der Gong läutete, und Sophie drückte erleichtert ihre Zigarette aus. Sie zog ein Bonbon aus der Hosentasche und ärgerte sich, dass sie im Gegensatz zu Emma und ihren Anhängerinnen vergessen hatte, Deo einzustecken. Yannick ging mit seinen Freunden an ihr vorbei. Sophie warf ihre langen blonden Haare zurück, mit einer lässigen Bewegung, wie sie hoffte. Dann folgte sie ihm und seinen Freunden.

            Dadrüben war Nelly. Der Schulhof des Geschwister-Scholl-Gymnasiums und Nellys Grundschule grenzten direkt aneinander. Wie so oft, seitdem sie die Klasse gewechselt hatte, saß ihre Schwester allein auf einer Bank. Gerade versuchte sie umständlich, ihr Deutschbuch in den Ranzen zu stopfen. Als sie bemerkte, dass Sophie und Jessie auf sie zukamen, lächelte sie die beiden an.

            Sophie sah, wie Marco seinen Freund Yannick in die Seite stieß. Dann zeigte er seine Vorderzähne und versuchte, einen Hasen zu imitieren. Yannick lachte laut auf, und Nellys Lächeln verschwand aus ihrem Gesicht.

            Sophie wandte sich ab.

            «Was für ein Arschloch dieser Typ doch ist», hörte sie Jessie zischen. «Er soll Nelly endlich in Ruhe lassen.»

            Sophie spürte, wie sich ihr die Kehle zuschnürte. Obwohl sie der gleichen Meinung war, tat sie so, als hätte sie ihre Freundin nicht gehört. Wieso war Nelly nur ein solcher Freak? Warum konnte sie nicht ein bisschen cooler sein? Oder zumindest normaler? Einfach so wie alle anderen Mädchen in ihrem Alter … Sophie senkte den Blick und versuchte, ihre Schwester zu ignorieren, die hilfesuchend zu Jessie und ihr hinübersah, bevor sie mit hängenden Schultern ins Schulgebäude schlich.

         
            
               Anna

            
         	[image: ]
            Das Hotel Gustav lag in der Münchner Leopoldstraße. Anna war überrascht, einen Parkplatz direkt vor der schmalen Eingangstür zu finden. Sie stellte den Wagen ab und stieg aus. Der rote VW-Bus mit dem cremefarbenen Dach war als Stadtauto viel zu groß, außerdem war er ständig kaputt. Max hatte ihn vor siebzehn Jahren restauriert und ihr geschenkt, damit sie trotz ihres geringen Budgets die Welt bereisen konnten. Kurz darauf war sie schwanger geworden. Obwohl er ihr als Oldtimer mit Sicherheit eine stattliche Summe eingebracht hätte, hatte Anna ihn auch nach der Trennung von Max behalten. Sie schaffte es einfach nicht, sich von ihm zu trennen.

            In dem Kämmerchen, wo sich ihre Arbeitsuniform und der Putzwagen befanden, las Anna den Brief erneut. Es war unmöglich, aus den wenigen Worten etwas zu deuten. Doch Anna kannte ihre Mutter gut genug, um zu wissen, dass sie sich nicht nur aus Sehnsucht nach all der Zeit bei ihr meldete. Von Gefühlen hatte sie sich noch nie leiten lassen. Außer an dem Tag, an dem sie Jan rausgeschmissen und damit Anna nach ihrem Vater den zweiten Menschen weggenommen hatte, der ihr wirklich etwas bedeutete.

            Anna zog ihr Handy aus der Tasche. Bevor sie einen Rückzieher machen konnte, wählte sie die Nummer, die sie immer noch auswendig konnte. Das Freizeichen erklang, und sie hielt die Luft an. Es ertönte noch einmal, zweimal, dreimal. Erst nach dem zwanzigsten Freizeichen legte Anna in einer diffusen Mischung aus Bedauern und Erleichterung wieder auf. Frieda war nicht da. Und natürlich besaß sie keinen Anrufbeantworter. Vermutlich stand im Flur immer noch das grüne Wählscheiben-Telefon. Ihre Mutter hatte sich noch nie leichtfertig von Dingen getrennt. Bei Menschen sah die Sache leider anders aus.

            Anna ging den Flur entlang zum Aufzug und fuhr in den ersten Stock hinauf, um dort mit den Zimmern anzufangen. Sie fühlte sich benommen und rieb sich die Schläfen.

            «Ist etwas nicht in Ordnung?»

            Der Chef stand vor ihr. Obwohl Herr Grünwald schon auf die achtzig zuging, konnte er sich nicht von dem Hotel trennen, das bereits seine Eltern geführt hatten. Mit seinen vergissmeinnichtblauen Augen schaute er sie besorgt an. Seine grüne Trachtenweste schmiegte sich beängstigend eng an seinen runden Bauch, und sie war falsch geknöpft. Sein weißer Bart war lang und voll. Irgendjemand hatte Anna erzählt, vor ein paar Jahren sei ihm während eines Einkaufsbummels die Stelle eines Kaufhausweihnachtsmannes angeboten worden.

            «Nein, nein.» Anna schüttelte den Kopf. Erst jetzt bemerkte sie, dass sie sich noch nicht umgezogen hatte und dass der Putzwagen noch immer in dem Kämmerchen stand. «Ich … ich …» Wie um Himmels willen sollte sie begründen, dass sie ohne Uniform mit geschlossenen Augen an der Wand neben dem Aufzug lehnte?

            «Sie sollten in den Frühstücksraum gehen und etwas essen. Sie sehen blass aus», sagte Grünwald und tätschelte ihr den Arm.

            Er hielt sie für einen Gast! Das tat er häufig, wenn er sie in ihren normalen Kleidern antraf und seine Brille nicht aufhatte. Ihren Namen konnte er sich auch nicht merken.

            Anna eilte zurück zur Putzkammer. Dort tauschte sie ihre Jeansjacke gegen ihren weiß-grün gestreiften Arbeitskittel. Sie stieg ein zweites Mal in den Aufzug und schob ihren Putzwagen in das erste Zimmer. Hier hatte sich ein nettes älteres Ehepaar aus dem Saarland einquartiert, um die bayerische Landeshauptstadt zu erkunden.

            Anna ging einmal mit dem Staubsauger durch, danach musste sie lediglich kurz über die Ablagen im Bad wischen, den Müllbeutel wechseln und die Minibar auffüllen. Alles war penibel aufgeräumt. Sogar die Betten waren bereits gemacht, und das so akkurat, dass Anna es beim besten Willen nicht ordentlicher gekonnt hätte.

            Das nächste Zimmer war das genaue Gegenteil. Hier wohnte der junge Mann mit den langen dunklen Haaren und dem wachsweißen Gesicht, der aussah, als würde er einer satanistischen Bewegung angehören.

            Die Tür war nur angelehnt.

            «Zimmerservice!»

            Statt einer Antwort hörte Anna durch den Türspalt jemanden brummen.

            «Soll ich später wiederkommen?»

            Einige Augenblicke herrschte Stille, dann sah sie den jungen Mann in Boxershorts und einem langen schwarzen T-Shirt ins Bad schlurfen. Beim Anblick seiner blassen, knochigen Beine musste sie an ein Skelett denken. «Nö, mach ruhig!», murmelte er und zog die Badezimmertür hinter sich ins Schloss.

            Wie auch in den letzten Tagen war es stockdunkel im Zimmer. Und stickig. Anna schob die altmodischen beige-orange-schwarz gestreiften Vorhänge zurück und trat auf den Balkon. Sie stützte sich auf die Brüstung und atmete erst einmal tief durch.

            «Huhu, Doris!» Unten auf der Straße stieg ihr Chef, der mittlerweile seine Brille aufhatte, gerade in seinen Audi ein und winkte ihr zu. Anna winkte zurück. Nicht weit von ihm entfernt standen eng umschlungen ein Junge und ein Mädchen, beide etwas älter als Sophie.

            Aus dem Bad drang ein röchelndes, verschleimtes Husten. Anna schloss für ein paar Momente die Augen. Sie ließ sich das Gesicht von der Sonne wärmen und versuchte, den Gedanken an den Brief in ihrer Hosentasche zu verdrängen. Das helle, unbeschwerte Lachen des Mädchens drang zu ihr herauf. Sie nahm den Geruch von Abgasen wahr und auf einmal noch einen anderen: den von Sonnencreme. Und Meer. Anna wandte überrascht den Kopf und öffnete die Augen wieder.

            Ein älterer Mann stand im Unterhemd auf dem Balkon des Nachbarhauses. Er hielt eine gelbe Tube in der Hand und cremte sich die haarigen, braun gebrannten Arme ein. Als er merkte, dass Anna ihn beobachtete, nickte er ihr freundlich zu.

            Anna trat vom Geländer zurück. Nun aber endlich wieder an die Arbeit! Bevor sie sich umwandte, warf sie noch einen raschen Blick nach unten. Der Junge hatte sich hinter das Mädchen auf die Vespa gesetzt. Es war genauso eine, wie Anna sie früher gefahren war. Er schlang die Arme um ihre Taille, und schon brausten die beiden die Leopoldstraße hinunter in Richtung Innenstadt. Die Haare des Mädchens flatterten im Wind, und Anna spürte plötzlich, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Jan und sie mussten ganz ähnlich ausgesehen haben, wenn sie auf ihrer alten Vespa ins Tal hinuntergefahren waren, um die Kühe heimzutreiben.

            Komisch, dass sich alle bedeutsamen Ereignisse ihres Lebens immer im Sommer abgespielt hatten. Der Tod ihres Vaters, die Geburt von Sophie und später auch die von Nelly. Max’ Seitensprung, Jan … Auch als sie von zu Hause weggegangen war, war es Sommer gewesen.

            Die Badezimmertür wurde geöffnet.

            «Kannst jetzt da drin weitermachen», nuschelte der Mann in Schwarz und ging an ihr vorbei auf den Balkon. Er zündete sich eine Zigarette an, und der Geruch von Sonnencreme wurde von beißendem Tabakgestank verdrängt.

            Anna blinzelte die Tränen weg, und auf einmal wurde ihr klar, dass sie eine Wahl hatte: Wenn sie die Mädels heute Nachmittag bei ihrem Vater in Starnberg abgesetzt hätte, könnte sie die Wohnung aufräumen und die Wände streichen. Oder sie konnte darauf vertrauen, dass auch dieser Sommer seine Pläne mit ihr hatte, und zu ihrer Mutter fahren, um sich anzuhören, was sie ihr zu sagen hatte, und danach weiter – ans Meer.

         Leseprobe zu:
Katharina Herzog
Der Wind nimmt uns mit
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            Der neue große Sommerroman der Bestsellerautorin

             

            Maya bindet sich weder an Orte noch an Menschen. Obwohl die Reisebloggerin erst 32 ist, hat sie schon fast die ganze Welt gesehen. Nur an einen Ort möchte sie niemals: nach La Gomera. Dort wohnt ihre Adoptivmutter Karoline. Dass Karoline nicht ihre leibliche Mutter ist, hat Maya vor Jahren durch einen Zufall erfahren, und bis heute hat sie ihr nicht verziehen. Doch dann wird Maya schwanger, und Tobi, der Mann, mit dem sie eine flüchtige Affäre hatte, hält sich ausgerechnet auf der Kanareninsel auf. Nur widerwillig fliegt Maya dorthin, zu den Aussteigern und Künstlern, zu ihrer Mutter. Sie ahnt nicht, dass es die wichtigste Reise ihres Lebens sein wird.


         

            
               Prolog

               Karoline

               Valle Gran Rey, Oktober 1986

            
            [image: ]
            Der Wind peitschte die schlammbraunen Wellen gegen die Kaimauer. Schon seit Tagen fegte ein Sturm über die Insel. Karoline schaute mit sorgenvoller Miene auf die Boote am Hafen. Das wildwogende Wasser schleuderte sie wie Walnussschalen herum.

            «Heute legt hier nichts ab!», hatte ein Hafenmitarbeiter zu Lucia und ihr gesagt. Aber Fernando hatte es versprochen.

            Immer wieder sah Karoline sich um, ob ihnen jemand gefolgt war.

            «Wo bleibt er denn nur?», fragte sie die alte Frau unruhig.

            «Er wird sich Mut antrinken.» Lucia lachte heiser. Mit ihrem Kopftuch auf den grauen Haaren, dem flatternden Rock und dem dunklen Wolltuch über den Schultern sah sie wie eine vom Wind zerzauste Krähe aus.

            «Hoffentlich wacht die Kleine nicht so bald auf!» Karoline zog das Mulltuch auf ihrem Weidenkorb ein Stück beiseite und betrachtete das kleine Wesen, das darin weich gepolstert auf einem Kopfkissen lag. Maya hieß das Mädchen – wie die schönste der sieben Plejaden. So hatte Hannah sie genannt.

            Lucia beugte sich über den Korb und strich mit ihren geschwollenen, von Gicht geplagten Fingern liebevoll über die Wange des Babys. «Ein bisschen wird sie noch schlafen. Ich habe ihr etwas Mohnsaft in die Milch gegeben», erklärte sie ruhig.

            Endlich! Eine Vespa brauste heran, und ein dunkelhaariger Mann mit dichtem Piratenbart stieg ab. Trotz des Regens trug er nur ein kurzärmeliges Hemd. Auf seinem beachtlichen Bizeps rangen eine barbusige Meerjungfrau und ein Seeungeheuer miteinander.

            «Ist die Dame bereit?» Ein goldener Eckzahn blitzte auf.

            Normalerweise hätte Karoline um Männer wie ihn einen großen Bogen gemacht. Aber Fernando tat für Geld alles, hatte Lucia gesagt, und jetzt brauchte sie ihn. Sie drückte ihm verstohlen die verabredeten 30000 Peseten in die Hand – für die Überfahrt nach Teneriffa und die gefälschte Geburtsurkunde, die er ihr besorgt hatte.

            Lucia schaute noch einmal zu dem Baby hinunter. «Nun müssen wir uns verabschieden, mi querida», sagte sie. Ihre sonst so herrische Stimme war brüchig geworden. «Hab ein schönes Leben, kleine Kämpferin!» Sie zog das Tuch über dem Korb zurecht. «Pass gut auf sie auf!», sagte sie zu Karoline. In ihren Rosinenaugen schimmerten Tränen.

            «Das werde ich.» Der Korb in Karolines Hand fühlte sich an, als wäre er mit Zement gefüllt. Gleich musste sie sich von Lucia verabschieden. Gleich würde sie für das erst wenige Tage alte Menschlein allein verantwortlich sein. Dabei war sie noch nie für etwas allein verantwortlich gewesen. Noch nicht einmal für einen Fisch oder einen Kanarienvogel.

            «Los!», kommandierte Fernando grob. «Sonst verdoppelt sich mein Honorar.»

            Karoline folgte ihm zu einem der größeren Fischerboote. Als er ihr hineinhalf, spürte sie seine groben Hände schmerzhaft an ihrem Arm.

            Ihr Blick suchte noch einmal den von Lucia, wie um sich zu vergewissern, dass sie das Richtige tat. Die Hebamme nickte.

            Karoline atmete tief durch und trat mit dem Korb unter dem Arm in die Kajüte. Sie musste sich mit der freien Hand festhalten, sonst wäre sie gestürzt. Der Sturm rüttelte heftig an dem Boot, ließ es auf den Wellen tanzen. Erleichtert setzte Karoline sich auf die grobe Holzbank. Lucia hatte ihr ihren Rosenkranz schenken wollen, aber sie hatte abgelehnt. Jetzt tastete sie unter dem Mulltuch nach dem runden Holzanhänger und umfasste ihn fest. Hannah hatte ihn gedrechselt. Er fühlte sich glatt und warm an. Mit geschlossenen Augen saß Karoline da.

            Plötzlich spürte sie eine Berührung an ihrer Hand. Das Baby hatte angefangen, mit seinen Ärmchen zu fuchteln. Dabei stieß es ein leises, klägliches Wimmern aus. Wie ein Kätzchen klang es. Bisher hatte Karoline es vermieden, das kleine Gesicht genauer anzuschauen, weil sie Angst hatte, ihn darin wiederzuerkennen. Aber jetzt konnte sie den Blick nicht abwenden. Es war ein ganz normales rundes, winziges Babygesicht, das zu ihr aufschaute. Karoline schluckte, als sie in die großen Augen des Kindes schaute, die so unschuldig und weise zugleich aussahen. Noch war ihm nie etwas Böses widerfahren, noch war es nie verletzt oder enttäuscht worden. Es war wie die leere erste Seite in einem noch ungeschriebenen Buch. Noch stand ihm alles offen.

            Eine ganz besonders hohe Welle rollte auf das Boot zu.

            «Festhalten!», brüllte Fernando, der breitbeinig am Steuerrad stand.

            Gerade noch rechtzeitig umklammerte Karoline mit der einen Hand den Henkel des Korbs, mit der anderen das raue, rissige Holz der Bank, als die Wellen mit voller Wucht auf das Boot trafen. Kurz geriet es in Schräglage. Meerwasser schoss in die Kajüte. Es brachte fischigen Salzgeruch mit und durchtränkte den Saum von Karolines Rock. Wieder wimmerte das Kleine, dieses Mal lauter.

            «Schsch!», machte Karoline und wiegte den Korb sanft hin und her, weil sie nicht wusste, wie sie das Baby sonst beruhigen sollte. «Schsch!» Ihr Herz pochte. «Schsch!», machte sie noch einmal.

            Der Kopf des Kindes ruckte herum, als wollte es herausfinden, wo dieser Laut herkam. Sein Mund war leicht geöffnet, seine Fäustchen fuchtelten ziellos durch die Luft. Wie schön diese Miniaturhände aussahen, wie perfekt die winzigen Fingernägel geformt waren! Karoline stupste eines der Fäustchen an, und das Kind öffnete die Faust und umschloss mit seinen Fingern energisch ihren Zeigefinger. Dabei krähte es, und fast klang es wie ein Juchzen.

            «Du hast bereits jetzt ganz schön viel Kraft, kleine Dame», stellte Karoline fest, und seltsamerweise fühlte sich der Korb auf ihrem Schoß auf einmal viel leichter an als zuvor.

            Sie wusste nicht, ob sie jemals wieder Boden unter den Füßen spüren würde, und auch nicht, ob Fernando das Boot nicht an Teneriffa vorbei nach Marokko steuern würde, um sie dort auf dem Sklavenmarkt zu verhökern – zugetraut hätte sie es ihm ohne weiteres. Schon gar nicht konnte sie vorhersehen, wie es in Deutschland weitergehen würde. Aber ganz hinten am Horizont hatte die Wolkendecke einen Riss, und Sonnenstrahlen fielen hindurch und ergossen sich auf das Meer. Das kleine Mädchen blickte vertrauensvoll zu ihr auf, und irgendetwas sagte Karoline, dass alles gutgehen würde.

            Sie würde es schaffen. «Wir beide schaffen es», sagte sie fest.

         
            
               32 Jahre später
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               Maya
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            «Ich glaube, du hast einen Verehrer», sagte Kathi. «Der gutaussehende Typ dadrüben starrt schon die ganze Zeit zu dir rüber, als wärst du eine göttliche Erscheinung.»

            «Echt?» Maya drehte sich um. Der einzige Mann in ihrem näheren Umkreis, auf den das Prädikat gutaussehend zutraf, war ein dunkelhaariger Typ im weißen Hemd und mit Grübchen am Kinn. Seine Schultern waren so breit wie die von Meister Proper. Als er sah, dass Maya auf ihn aufmerksam geworden war, zwinkerte er ihr zu. Sie schenkte ihm ein halbes Lächeln. «Das muss daran liegen, dass ich eine Himmelslaterne in der Hand habe. Bestimmt hält er mich für einen Engel», frotzelte sie. Männer wie dieser im Fitnessstudio gestählte Karriereheini standen ihrer Erfahrung nach für gewöhnlich nicht auf Frauen mit brünetten Haaren und Sommersprossen auf der Nase, die Jeansshorts und Flipflops trugen. Männer wie er standen auf den Typ Spielerfrau. Blondinen mit seidigen Locken, botoxglatter Stirn und Silikonbrüsten, an die sich Unterwäsche von La Perla schmiegte. Und das war auch gut so. Mit Schnöseln wie ihm hatte Maya nämlich noch nie etwas anfangen können.

            Kathi schaute auf ihre Armbanduhr. «Gleich ist es zwölf. Bist du bereit für ein phantastisches Jahr voller Glück, Gesundheit, Erfolg und Liebe?»

            «Ersetze das Wort Liebe durch ‹schmutzigen, hemmungslosen Sex›, und ich bin dabei.»

            Kathi und sie kannten sich seit der Grundschule, und seitdem waren sie immer unzertrennlich gewesen. Aber in den letzten sechs Jahren hatte sich ihr Leben in vollkommen verschiedene Richtungen entwickelt.

            Nachdem Maya ihr Biologiestudium kurz vor den Abschlussprüfungen geschmissen hatte, war sie in die Welt hinausgezogen. Sie hatte einen Reiseblog gestartet und es innerhalb kürzester Zeit geschafft, Maya will Meer zu einem der beliebtesten Blogs von Deutschland zu machen. Seitdem war sie nie länger als einen Monat an ein und demselben Ort.

            Kathi dagegen hatte ihr Lehramtsstudium brav beendet. Im ersten Jahr des Referendariats hatte sie ihre Jugendliebe Alexander geheiratet, im zweiten waren die beiden aus ihrer Hamburger Innenstadtwohnung in ein Reiheneckhaus nach Norderstedt gezogen, und nachdem Kathi einige Zeit als Lehrerin für Deutsch und katholische Religion gearbeitet hatte, war Luca gekommen. In den Urlaub fuhren Alexander und sie meist nur an den Chiemsee, wo Kathis Eltern eine Ferienwohnung besaßen. Nur ein Mal waren sie auf die Malediven geflogen. Zu ihrer Hochzeitsreise. Aber dort hatte es Alexander nicht gefallen. Zu viele Stechmücken und keine Formel 1.

            Kathi träumte schon so lange davon, einmal bei einem Laternenfest dabei zu sein. Seit sie vor ein paar Jahren, als sie beide noch auf der Uni gewesen waren, gemeinsam Rapunzel – neu verföhnt! gesehen hatten. Trotzdem hatte es Maya fast sechs Monate gekostet, ihre Freundin zu überreden, mit ihr nach Nordtaiwan zu fliegen. In der Zeit hatte sie selbst elf Länder bereist.

            Kathi neigte sich zu Mayas Ohr. «Ich muss mich noch mal bei dir bedanken, dass du mich dazu überredet hast, hierherzukommen. Auch wenn es nur für einen Kurztrip war. Ohne dich würde ich jetzt vermutlich gerade am Wickeltisch stehen und Luca die Windel wechseln.»

            «Ist er immer noch nicht sauber?»

            «Nein! Er ist doch erst elf Monate alt. Sauber werden Kinder frühestens mit zwei Jahren.»

            War das so? Maya hatte von diesem Thema überhaupt keine Ahnung. Anders als Kathi, die mindestens drei wollte, war es ihr nie besonders erstrebenswert vorgekommen, Kinder zu haben.

            Kathi kontrollierte noch einmal ihre Uhr. «Noch drei Minuten. Hach! Ich bin jetzt richtig aufgeregt.» Ihre Laterne hielt sie so fest umklammert, dass sie schon ganz zerdrückt war. «Ist es nicht unglaublich romantisch hier?»

            «Geht so. Wir stehen hier zusammengequetscht mit ungefähr dreihunderttausend anderen Menschen auf den Bahngleisen, und gerade sind wir im letzten Moment einem heranrasenden Zug ausgewichen.»

            «Ja, weil unter Insidern bekannt ist, dass hier die beste Startbahn für Wünsche ans Universum ist, das habe ich dir jetzt bestimmt schon zehnmal gesagt … Ich denke, wir können die Laternen jetzt anzünden.» Kathi hob ihre Laterne hoch über ihren Kopf, und Maya zog einen kleinen Stapel goldenes Papier aus der Tasche. Geistergeld nannte man das hier, das hatte ihnen die Frau erzählt, in deren Laden Kathi und Maya die Laternen gekauft hatten.

            Das Geistergeld fing Feuer, und die Wärme blähte die Laterne darüber auf.

            «Erinnert sie dich auch an eine überdimensionale Kochmütze?», fragte Maya.

            «Dass du immer so prosaisch sein musst!» Kathi schüttelte lächelnd den Kopf. Ihre langen roten Haare leuchteten im Schein der Laterne. «Ich finde, dass sie wie ein wunderschöner glühender Miniaturheißluftballon aussieht, der unsere Wünsche zum Universum tragen wird, damit sie dort alle in Erfüllung gehen.» Kathi hatte sich gewünscht, dass Alexander schnell wieder einen neuen Job finden würde. Ganz klein erkannte Maya nun Kathis gekritzelte Worte am unteren Rand der Laterne.

            «Du hast recht.» Sie griff nach der Hand ihrer Freundin und drückte sie. «Genau so sehen sie aus. Und ich bin mir sicher, dass sie ausgesprochen zuverlässige Boten sein werden.»

            Ein Knacken und Knistern verkündete, dass gerade ein Lautsprecher eingeschaltet worden war, und eine blecherne Männerstimme fing an, den Countdown herunterzuzählen, «Zehn, neun, acht …» Die Menge setzte ein; ein Chor aus Hunderttausenden von Kehlen. Auf den meisten Gesichtern lag ein erwartungsvolles Lächeln, andere wirkten ein wenig angespannt, so wie Kathi. Ihnen konnte Maya ansehen, dass das, was sie sich wünschten, keine Chanel-Handtasche war oder ein Date mit Leonardo DiCaprio – was die mollige Frau neben ihr gut sichtbar auf das helle Reispapier geschrieben hatte.

            Schnell zündete Maya mit Kathis Hilfe auch ihre Laterne an. Sie hatte nichts daraufgeschrieben, denn sie wollte ihr ihren Wunsch flüsternd mitgeben. Sie legte keinen Wert darauf, dass ihn jemand las.

            Auf Instagram, Facebook, Twitter und Snapchat würde sie später schreiben:

            
               Mein Wunsch für die Zukunft: Alles soll bleiben, wie es ist! #lanternfestival #pingxi #northtaiwan #travelling #traveller #travelblogger #traveltheworld #fulltimetraveller #sheisnotlost #inspiration #beautifuldestination #happyme #lovemylife

            

            Maya brachte die Laterne in Position und hielt sie mit ausgestreckten Armen vor sich. Gleich war es so weit. Das Jahr des Hundes ging zu Ende, und das Jahr des Schweins begann. Durfte sie dem chinesischen Kalender glauben, sollte es ein ausgesprochen glückbringendes sein.

            «Drei, zwei, eins …»

            «Frohes neues Jahr!», jubelte die Stimme aus dem Lautsprecher. Streicherklänge, gespielt vom Band, setzten ein. Maya schloss einen Moment die Augen, dann ließ sie los.

            Anfangs benahm sich ihre Laterne wie ein bockiges Kind. Sie kam ins Trudeln, rempelte andere Laternen an und schubste sie aus dem Weg. Die mollige Frau warf Maya deswegen einen vorwurfsvollen Blick zu. Doch schließlich hatte die Laterne ihren Platz gefunden, und gemeinsam mit den anderen schwebte sie in den schwarzen Nachthimmel hinauf, eine leuchtende Straße aus Hoffnungen und Träumen.

            Eigentlich wäre Maya viel lieber nach Yángshuò gefahren, wo vor allem jüngere Leute das Neujahrsfest feierten. Dort war es Tradition, die Böller nicht in die Höhe, sondern ins Publikum zu werfen, weswegen alle Besucher dazu angehalten wurden, sich mit feuerfester Kleidung, Motorradhelm und Handschuhen vor den Feuerwerkskörpern zu schützen. Maya fand, das hörte sich nach einer Menge Spaß an. Das Laternenfest in Pingxi hatte sie sich langweilig und vor allem kitschig vorgestellt, wie eine Torte mit viel zu viel Zuckerguss.

            Nun war sie froh, auf Kathi gehört zu haben. Völlig versunken betrachtete Maya die immer kleiner werdenden Laternen auf ihrem Weg zu Gott, Allah oder wem auch immer, begleitet von sehnsuchtsvollen Klängen aus den Lautsprechern, und auf einmal – vollkommen unerwartet! – war er da: der Moment, in dem einfach alles passte und den sie auf all ihren Reisen suchte.

             

            «Soll ich eigentlich gar kein Foto von dir machen? Für deinen Blog», riss Kathi sie irgendwann aus ihren Gedanken.

            «Was? Ach so. Klar. Das hätte ich fast vergessen.» Für sich selbst hielt Maya ihre schönsten Erlebnisse nicht auf Fotos fest, sondern sie malte Symbole in das perlmuttfarbene Innere von Muscheln, die sie später daran erinnern sollten; dieses Mal würde es eine Himmelslaterne sein. Aber sie war nicht nur zum Spaß hier. Visit North Taiwan hatte sie zu diesem Trip eingeladen, deshalb brauchte sie Fotos.

            Maya reichte Kathi ihren Fotoapparat. Da ihre Freundin wusste, wie perfektionistisch Maya bei den Fotos war, die sie ins Internet stellte, machte sie fast dreißig Bilder und gab ihr dann die Kamera zurück. Maya klickte sich durch die Vorschau. Das vorletzte Foto war gut, befand sie.

            Die Laternen waren jetzt nur noch winzige Leuchtsplitter am Himmel. Die, die den Weg ins Universum nicht gefunden hatten, lagen verkohlt am Boden. Nach und nach löste sich das Fest auf.

            «Lass uns zusehen, dass wir einen der ersten Busse kriegen», sagte Kathi. «Ich habe für sieben Uhr morgens das Taxi bestellt.»

            Maya seufzte. «Es ist so schade, dass du dich nicht länger von deiner Familie loseisen konntest. Was mache ich denn die nächsten beiden Tage ohne dich?»

            Kathi und sie hatten zwar nur fünf Tage in Nordtaiwan miteinander verbracht, aber in dieser Zeit hatten sie so viele schöne Erlebnisse gehabt. Sie hatten den Sonne-Mond-See besucht, der inmitten von Bambuswäldern und Teeplantagen lag und dessen Wasser so intensiv smaragdgrün und türkisblau schimmerte, als wäre es eingefärbt worden. Sie waren durch die Hauptstadt Taipeh gestreift, und durch Jiufen, ein Bergdorf, das mit seinen engen Gassen, den Tempeln und malerischen Teehäusern in asiatischen Filmen schon häufig als Kulisse gedient hatte. Und sie hatten so viel miteinander gelacht und geredet. Sonst sprach Maya auf ihren Reisen manchmal tagelang mit niemandem, abgesehen vom Flughafen- und Hotelpersonal. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass sie sich schon in wenigen Stunden von Kathi verabschieden musste. Wenn sie mit ihr zusammen war, bekam sie zumindest ein vages Gefühl davon, wie es war, irgendwo zu Hause zu sein …

            «Du musst dieses Leben nicht führen, weißt du?», sagte Kathi. Sie kannten sich schon so lange, dass ihre Freundin sie auch ohne Worte verstand. Aber dieses Mal irrte sie sich.

            «Was meinst du damit? Es ist genau das Leben, das ich mir ausgesucht habe!», gab Maya zurück.

            «Ja, ich weiß, dass dich niemand da hineingedrängt hat. Und du bist so irre erfolgreich, du siehst so viele wunderschöne Orte. Wem würde ein solches Leben nicht gefallen? Aber du reist immer schneller. Früher bist du immer zumindest ein paar Wochen an einem Ort geblieben. Jetzt ist es nur noch eine.» Kathi hob eine abgestürzte Himmelslaterne auf und warf sie in einen Papierkorb.

            «Ich reise im Moment so schnell, weil ich mir die Herausforderung gestellt habe, 52 Länder in 52 Wochen zu besuchen», erklärte Maya. Ihr war selbst klar, dass das sehr ambitioniert war. Aber sie fand, dass man sich ehrgeizige Ziele setzen musste. Außerdem war es wichtig, dass sie Lesern und Kooperationspartnern immer wieder etwas Neues bot, wenn sie weiterhin von ihrem Blog leben wollte. Wieso konnte Kathi das nicht einfach akzeptieren? «Komm jetzt! Der Bus steht schon da!» Maya fing an zu laufen.

            Obwohl der Bus schon ziemlich voll war, sprangen sie noch hinein. Dabei blieb Maya mit der Fußspitze an einer Treppenstufe hängen. Um nicht auf dem Boden zu landen, krallte sie sich am Erstbesten fest, das ihr unter die Finger kam. Es war ein weißes Hemd, merkte sie, als sie mit dem Gesicht dagegenstieß.

            «Hoppla, nicht so stürmisch!», sagte eine Stimme über ihr.

            Maya löste ihre Nase von dem glatten Stoff und schaute nach oben. Das war doch der Karriereheini, der sie vorhin so angestarrt hatte! Hatte der gerade echt Hoppla gesagt?! Sie hatte immer gedacht, der Gebrauch dieses Worts wäre Menschen unter sechs oder über sechzig vorbehalten. Aber er roch gut.

            Maya strich sich die dunklen Haare zurück. «Sorry. Wenn ich gewusst hätte, dass du meinen Versuch, mich dir an den Hals zu werfen, so leicht durchschaust, wäre ich subtiler vorgegangen.»

            Zwei kornblumenblaue Augen blitzten zu Maya hinunter. «Schon okay. Ich mag Frauen, die wissen, was sie wollen.»

            Schlagfertig war er ja! Und beneidenswert resistent gegen Hitze. Maya konnte keinen einzigen Schweißfleck auf seinem blütenweißen Hemd ausmachen. Sie selbst fühlte sich, als wäre sie durch Sirup gezogen worden.

            Maya drehte sich nach Kathi um. Sie stand eingezwängt zwischen einem Schwarzen mit violetten Kopfhörern und einem asiatischen Mädchen mit Hello-Kitty-Rucksack auf dem Rücken und checkte gerade die Nachrichten auf ihrem Handy.

            Der Bus setzte sich ruckelnd in Bewegung, und Maya wurde erneut an die gestählte Brust des Schnösels geworfen. Oh Mann! Sie griff nach einer der schmierigen Kunststoffschlaufen, die von der Decke baumelten.

            «Ich bin übrigens Tobi», stellte sich der Typ vor. «Hast du Lust, in Taipeh mit mir was trinken zu gehen?»

            Mayas Augenbrauen schossen nach oben. Ganz offenbar war auch er jemand, der genau wusste, was er wollte.
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               Jeder Stern ein Traum.

                

               Auf der Nordseeinsel Juist hat Musicaltänzerin Nele einst den ersten Kuss von ihrem besten Freund Henry bekommen. Im Deichschlösschen ihrer Oma hat sie viele zauberhafte Sommertage verbracht – bis eine schicksalhafte Nacht alles veränderte. Vor allem zwischen Henry und ihr. Diesen Sommer fährt Nele ein letztes Mal auf die Insel. Oma Lotte ist gestorben, und Nele will nur noch das Haus ausräumen und sich mit ihrer Mutter aussprechen. Doch dann taucht Henry überraschend auf Juist auf. Mit ihm kommen die Erinnerungen zurück, die schmerzhaften, aber auch die schönen, und auf einmal fragt sich Nele: Ist sie wirklich bereit für die Zukunft, wenn ihr Herz noch immer an der Vergangenheit hängt?

                

               Liebe, Erinnerungen und ein neuer Anfang: zwischen Nordsee und New York.

            

            
               Prolog

               Juist, 30. August 1991

            
            
               My cold, dark tower seems so bright

               I swear it must be Heaven’s light

               «Heaven’s Light», aus: Der Glöckner von Notre-Dame

            

            «Möchtest du noch eine Runde Domino spielen, Herzchen?» Oma Lotte legte ein neues Holzscheit in den Kamin. Sofort fing das Feuer an zu prasseln.

            Nele schüttelte den Kopf. «Nur wenn Mama mitspielt.» Sie stützte den Kopf in die Hände und schaute in die züngelnden Flammen.

            Oma Lotte seufzte. «Du weißt doch, dass deine Mama … im Moment sehr müde ist. Sie muss sich ausruhen.»

            Ihr leichtes Zögern war Nele nicht entgangen. Sie hasste es, wenn ihre Oma sie anflunkerte. Mama war nicht müde oder krank. Mama war traurig. Sehr traurig, weil Papa sie und Nele verlassen hatte. Und das wusste Oma Lotte genauso gut wie sie selbst.

            Ein Kloß, so groß wie ein Tennisball, bildete sich in ihrer Kehle. Es war schlimm für sie, dass Papa nicht mehr da war. Und dass Mama die ganze Zeit auf ihrem Zimmer saß und weinte und nur zum Essen herauskam oder wenn sie aufs Klo musste, war noch schlimmer.

            «Darf ich dann mit dem Fahrrad ein bisschen durchs Dorf fahren?», fragte Nele. Auf einmal war es ihr in Oma Lottes gemütlicher Stube viel zu heiß.

            Oma nickte. «Aber nimm Otto mit – hopp, hopp!» Mit einer entschlossenen Handbewegung scheuchte sie den Hund auf, der sich langsam hochrappelte.

            Als ob der alte Otto ihr helfen könnte, wenn etwas passierte! Nele konnte ein kleines Lächeln nicht unterdrücken. Sie war froh, dass Oma Lotte ihr erlaubte, allein nach draußen zu gehen. In all den großen Städten, durch die Mama, Papa und sie mit den Jungs von der Band getourt waren, wäre das viel zu gefährlich gewesen. Aber hier auf Juist gab es nicht einmal Autos. Nur Pferdekutschen. Und selbst die durften hier nur ganz langsam fahren.

            Es war das erste Mal, dass sie längere Zeit auf der Insel verbrachte. Natürlich hatte sie Oma Lotte schon früher hin und wieder besucht, aber meist nur für einen Tag oder zwei. Als Papa noch bei ihnen gewesen war, hatten Oma Lotte und Mama sich nicht besonders gut verstanden. Sie hatten zwar immer versucht, das vor Nele zu verbergen, aber sie hatte es an der Art gemerkt, wie sie miteinander redeten. Und nie war Papa mitgefahren.

            Nele schlüpfte in ihre Regenjacke, stieg in die Gummistiefel und zog die schwere hölzerne Eingangstür des «Deichschlösschens» auf – so hieß das hübsche weiße Haus mit den Erkern und Türmchen, in dem Oma Lotte wohnte. Als sie hinaustrat, blies ihr eine Windbö die langen blonden Haare ins Gesicht. Sie stopfte sie in ihren Jackenkragen und ging zu ihrem Fahrrad.

            Heute war einer dieser kalten und stürmischen Tage, an denen man vom Sommer kaum etwas merkte. Der Himmel war grau wie Blei, und die Wolken hingen so tief, dass es aussah, als würden sich die Hausdächer unter ihnen ducken. Um vorwärtszukommen, musste sie ganz schön fest in die Pedale treten. Otto blieb alle paar Meter stehen und schaute sehnsüchtig zurück zum Deichschlösschen. Bei dem Wetter wäre er sicher viel lieber zu Hause auf seinem warmen Platz vor dem Kamin geblieben.

            Nele wusste nicht genau, wo sie hinwollte. Sie wusste nur, dass sie rausmusste aus dem Haus, wo ihre Mutter die ganze Zeit in ihrem Zimmer saß und weinte. Zwar versuchte sie immer, ihre Tränen vor ihr zu verbergen, aber Nele sah es an ihren Augen. Die waren rot wie die eines weißen Kaninchens, und ein paarmal hatte sie ihre Mama laut schluchzen gehört. Nele wünschte sich nichts mehr, als dass ihre Mutter wieder lachte, so wie sie es früher immer getan hatte. Als Papa und sie einander noch lieb hatten …

            Bisher war Nele tapfer geblieben, um Mama nicht noch trauriger zu machen. Aber nun flossen auch bei ihr die Tränen. Wie Sturzbäche strömten sie über ihre Wangen und verschleierten ihr die Sicht. Hastig löste sie eine Hand vom Lenker, um sie mit dem Jackenärmel wegzuwischen. Doch sie war keine geübte Radfahrerin, und ihr Fahrrad geriet ins Schlingern. Aus dem Augenwinkel sah sie noch, wie Otto erschrocken zur Seite sprang. Dann tauchte etwas Graues vor ihr auf, und schon lag sie auf dem Boden.

            Mühsam rappelte Nele sich hoch. Sie war gegen eine Mülltonne gefahren. Ihre Jeans war am Knie aufgerissen und die Haut aufgeschürft. Ein Blutfleck breitete sich auf dem hellblauen Stoff aus.

            Nele schluckte. Die Hose war neu gewesen. Wieder schossen ihr Tränen in die Augen. Was würde Mama dazu sagen? Sie hatte sich so fest vorgenommen, ihr nicht noch mehr Kummer zu machen und immer brav zu sein! Wenn ihr das gelang, dann würde Papa vielleicht zu ihnen zurückkommen …

            Ein Junge mit dunkelblonden Haaren kam auf seinem Skateboard auf sie zugerollt und stoppte kurz vor ihr. Nele wusste, wer das war: Der Junge hieß Henry und war der Enkel von Oma Lottes bester Freundin Emily. Und er war sieben, genau wie sie.

            «Hast du dir wehgetan?», fragte er besorgt und schaute auf ihr Knie hinunter.

            «Nein. Mir geht es gut.»

            «Aber du blutest.»

            Verlegen versuchte Nele ihre Wunde mit dem aufgerissenen Stoff ihrer Jeans zu verdecken. «Es ist nicht so schlimm.»

            Doch davon wollte Henry nichts hören. «Wir könnten zu meiner Oma gehen und ein Pflaster holen. Ihre Tanzschule ist gleich da vorne.» Er zeigte in Richtung eines kleinen Parks. Dann hob er Neles Fahrrad hoch, klemmte sein Skateboard auf den Gepäckträger und schob es weiter.

            Nele humpelte hinter ihm her. Am Januspark war sie gestern schon mit Oma Lotte gewesen. Sie waren ins Lütje Teehuus gegangen, ein kleines mit Efeu bewachsenes Häuschen, und hatten dort leckere Schokolade getrunken und Waffeln mit heißen Kirschen gegessen. Es war einer ihrer Lieblingsorte auf Juist.

            «Ich habe dich gestern bei Lotte im Garten gesehen», sagte Henry. «Wohnst du jetzt bei ihr?»

            Nele hatte ihn auch gesehen. Er hatte mit drei anderen Jungs in Omas Nachbargarten Fußball gespielt, und Oma Lotte hatte sie aufgefordert, zu ihnen hinüberzugehen. Aber sie hatte sich nicht getraut.

            «Nein, ich besuche meine Oma nur. Meine Mama und ich wohnen in der Stadt.» Vor einem Monat erst waren sie dort hingezogen, und Nele hatte schon wieder vergessen, wie die Stadt hieß. Irgendetwas mit «Dorf», was sie ziemlich seltsam fand.

            Gerade noch hatte Henry konzentriert über den Fahrradlenker hinweg auf die Straße geblickt, aber jetzt schaute er sie höchst interessiert an.

            «Wie Wendy», sagte er.

            Wendy? Nele hatte keine Ahnung, wen er damit meinte.

            «Na, Wendy aus Peter Pan», setzte er erklärend hinzu. «Sie kommt auch aus der Stadt. Kennst du den Film nicht?»

            Sie schüttelte den Kopf. «Worum geht es darin?»

            «Um einen Jungen, der Peter Pan heißt, und ein Mädchen namens Wendy. Peter Pan nimmt Wendy und ihre Geschwister mit nach Nimmerland, das ist eine Insel, und zusammen kämpfen sie gegen Piraten und böse Nixen. Indianer und Feen kommen auch darin vor.»

            «Das hört sich schön an.»

            «Meine Oma hat die Videokassette.»

            Inzwischen waren sie beinahe bei der Tanzschule angekommen. Drei Mädchen eilten an ihnen vorbei. Wie Nele trugen sie dicke Jacken und Gummistiefel.

            «Hallo Henry!», sagte eine von ihnen.

            Die Mädchen fingen an zu kichern, woraufhin Henry die Augen verdrehte.

            Das Haus, in dem sich die Tanzschule befand, lag direkt neben dem Teehuus und war ebenfalls vollständig mit Efeu bewachsen. An rosa blühenden Rosenbüschen vorbei gingen die Mädchen hinein, und Henry und Nele folgten ihnen. Otto blieb vor der Tür sitzen.

            Henry führte Nele durch einen ziemlich düsteren Gang, von dem mehrere Türen abgingen, dann betraten sie ein Zimmer. Regale mit Aktenordnern standen darin und ein Schreibtisch, der mit allerlei Krimskrams übersät war: Kaputte Ballettschuhe, CDs und Stifte lagen darauf, und neben Bergen von Papier stand ein gerahmtes Foto, das ein junges Mädchen in einem wunderschönen bestickten Kleid zeigte, das auf Zehenspitzen stand und die Arme hoch über den Kopf erhoben hatte.

            Am Schreibtisch saß eine kleine dünne Frau mit roten Locken, die sie mit einem bunten Tuch zurückgebunden hatte.

            «Henry!» Sie schaute auf und schob sich ihre Brille ins Haar. «Wen hast du denn da mitgebracht? Du bist Lottes Enkeltochter, nicht wahr?»

            Nele nickte. Ebenso wie Henry hatte sie die Frau schon ein paar Male in ihrem Garten oder auf der Straße gesehen, aber sie hatte noch nie mit ihr gesprochen.

            «Sie ist vom Rad gefallen und hat sich das Knie aufgeschlagen. Es blutet», erklärte Henry.

            «Lass mal sehen!» Die Frau kam hinter ihrem Schreibtisch hervor und zog vorsichtig den zerrissenen Stoff von Neles Hose zur Seite. «Das ist nur eine Schürfwunde. Das haben wir gleich.» Aus einer weißen Box mit einem roten Kreuz darauf nahm sie ein Desinfektionsspray, das sie auf die Wunde sprühte. Nele sog scharf die Luft ein, weil es so brannte, und es kostete sie alle Anstrengung, nicht das Gesicht zu verziehen. Um sich abzulenken, schaute sie sich im Zimmer um.

            «Sind Sie das auf dem Foto?», fragte sie, während die Frau ihr Knie rund um die Wunde mit einem weichen Tuch abtupfte und dann ein Pflaster darüberklebte.

            «Du», korrigierte sie. «Ich bin Emily.»

            «Ja, das ist Oma auf dem Foto», bestätigte Henry stolz. «Sie war früher Ballerina.»

            Emily lächelte. «Lotte sagt, du tanzt auch gerne.»

            Nele nickte. Ja, das tat sie. Allerdings sah es bei ihr nicht so elegant aus wie bei Emily auf dem Foto. Bei ihr war es eher ein wildes Hüpfen und Drehen. So wie gestern Abend auf dem Deich. Eigentlich war sie nur mit Otto spazieren gegangen und hatte die Vögel auf den Salzwiesen beobachten wollen, aber dann war aus dem Restaurant am Hafen Musik erklungen, und ihre Arme und Beine hatten wie von selbst angefangen, sich dazu zu bewegen. Das taten sie immer. Nele konnte überhaupt nichts dagegen tun. Ihr ganzer Körper war in Bewegung, sobald irgendwo Musik ertönte.

            Und solange sie Musik hörte und dazu tanzte, konnte sie vergessen, dass ihr Vater lieber weiter mit seiner Band auf Tour ging, anstatt zu Hause bei Mama und ihr zu sein, wenn Nele in ein paar Tagen in der neuen Stadt zur Schule kam.

            Emily stand auf. «Ich muss jetzt eine Tanzstunde geben. Wenn dein Knie verheilt ist, komm doch mal vorbei und mach einfach mit!» Sie verließ das Zimmer. Ihre Bewegungen waren anmutig, aber Nele entging das leichte Hinken nicht. Auch sie musste sich verletzt haben.

            Als Nele und Henry die Tanzschule verlassen hatten, drehte Nele sich noch einmal um und schaute durch ein Fenster ins Innere. Gerade in diesem Augenblick betraten die drei Mädchen den Übungsraum. Statt der unförmigen Jacken, Hosen und Gummistiefel trugen sie nun Gymnastikanzüge, kurze Röckchen aus Tüll und weiße Strumpfhosen. Die vorhin noch so struppigen, windzerzausten Haare hatten sie zu festen Knoten zusammengesteckt, sodass ihre Hälse lang und anmutig wie die von Schwänen wirkten.

            Sie stellten sich vor einem Spiegel auf, und Emily machte Musik an. Da eines der Fenster nur gekippt war, konnte Nele die Melodie hören. Sie war schön, aber auch ein bisschen traurig. Auf ein Kommando von Emily hin winkelten die Mädchen ihre Knie an und streckten sie dann wieder. Ihre Arme schwangen dabei langsam auf und ab, als ob die Mädchen Vögel wären und gleich anfangen würden zu fliegen.

            Nele war von diesem Anblick vollkommen verzaubert. Die Schmerzen an ihrem Knie spürte sie plötzlich nicht mehr.

            Am liebsten wäre sie sofort in den Raum gestürmt und hätte mitgemacht. Es sah so wunderschön aus, wie die Mädchen sich bewegten. Sie stellte sich vor, dass sie auch so tanzte und dass sie Mamas Augen damit wieder zum Leuchten brachte. Nele konnte nicht verhindern, dass bei diesem Gedanken erneut Tränen in ihre Augen stiegen.

            «Tut es noch sehr weh?», fragte Henry.

            «Nein.»

            Er sah sie forschend an. «Du weinst nicht wegen deinem Knie, oder?»

            Nele schüttelte noch einmal den Kopf, und jetzt fingen die Tränen so richtig an zu fließen.

            «Warum weinst du dann?», fragte er.

            «Weil mein Papa meine Mama und mich verlassen hat», schniefte sie.

            Eine Zeitlang stand Henry nur da, bevor er sagte: «Meine Mama wohnt auch nicht mehr bei uns.»

            Sofort hörte Nele auf zu schluchzen und sah ihn mit großen Augen an. «Ist das schlimm für dich?»

            Er zuckte gleichmütig die Achseln. «Ich habe ja noch meinen Papa. Und Oma. Und meinen Freund Piet. Du hast doch bestimmt auch Freunde?»

            Nele überlegte. Sie hatte die Jungs aus der Band, aber die sah sie nun auch nicht mehr. Kinder, die so alt waren wie sie, kannte sie kaum. Sie hatten bisher mehr oder weniger im Tourbus und in Hotels gewohnt und waren immer nur kurze Zeit an einem Ort geblieben. «Nein», gab sie zu.

            «Ich könnte dein Freund sein», schlug Henry vor. «Also, zumindest solange du hier bist. Und wenn du wiederkommst. Du kommst doch wieder, oder? Wir könnten uns zusammen Peter Pan anschauen.» Er sah sie erwartungsvoll an.

            Nele war sich nicht sicher, ob das ging. Aber sobald sie zu Hause war, würde sie Mama fragen. Denn es wäre schön, schon bald wieder nach Juist zu fahren. Zu Oma Lotte, Otto und dem Deichschlösschen. Zu Emily und ihrer Tanzschule, wo Mädchen wie feine Prinzessinnen aussahen und lernten, sich so leicht und schwerelos zu bewegen wie Federn im Wind. Und zu Henry, der ihr Freund sein wollte.

            Nele wischte sich mit den Fingern die Tränen von den Wangen und lächelte ihn an.

         
            
               1.Kapitel

               Juist 2019

            
            Von oben wirkte Juist nicht sonderlich spektakulär. Nur eine gelbgrüne Sichel in einem Meer von schlammigem Blau. Man konnte sich schwer vorstellen, wieso sie von den Insulanern liebevoll Töwerland, Zauberland, genannt wurde.

            Der Frau mit der Louis-Vuitton-Handtasche und den Wildleder-Overknees sah Nele die Enttäuschung deutlich an. Missbilligend verzog sie die Lippen. Sicherlich ärgerte sie sich, dass sie nicht wie sonst nach Sylt gefahren war – oder zumindest nach Norderney –, sondern auf ihren Mann gehört hatte, der unbedingt mal etwas Neues ausprobieren wollte.

            Zwar trug auch der Designerkleidung, eine Wachsjacke von Barbour und teuer aussehende Segeltuchschuhe, aber er sah um einiges freundlicher aus als seine Frau. Mit melancholischem Bernhardiner-Blick streichelte er ihre Hand. Sie aber entzog sie ihm mit verkniffenem Gesicht.

            Normalerweise reiste Nele lieber mit der Fähre von Norddeich nach Juist. Sie liebte die Anfahrt auf der Frisia: Die Gischt, die ihr ins Gesicht spritzte, wenn sie an der Reling stand, das Kreischen der Möwen, die sie auf der Fahrt begleiteten, die salzige Luft – und die Insel, die erst nur ein diesiger, unwirklich scheinender Fleck war und dann langsam Konturen annahm. Aber sie hatten die Fähre verpasst, weil das Flugzeug am JFK Airport über eine Stunde zu spät losgeflogen war.

            Ihre Tochter hatte sich gefreut. Annika war noch nie mit einer Propellermaschine geflogen, und nun drückte sie die Nase aufgeregt an der schmutzigen Scheibe platt. Obwohl sie inzwischen schon seit fast zwanzig Stunden unterwegs waren und nur im Flieger ein paar Stunden geschlafen hatten, schien die Achtjährige überhaupt nicht müde zu sein.

            «Auf dem Kalfamer liegen Seehunde», schrie sie über das Knattern des Motors hinweg. «Ich glaube, ich kann schon das Deichschlösschen sehen.»

            Das glaubte Nele nicht. Die Pension von Oma Lotte, liebevoll von allen «das Deichschlösschen» genannt, lag nämlich gar nicht in der Nähe des Flughafens, sondern im Dorf. Die ehemalige Pension von Oma Lotte, korrigierte Nele sich in Gedanken. Denn ihre Oma war vor einem Jahr gestorben. Und anders als in fast all den Jahren zuvor war Nele diesmal nicht nach Juist gekommen, um im Deichschlösschen Urlaub zu machen. Sie war hier, um es zu verkaufen.

             

            Emily wartete vor dem Flugplatz, als sie das abgezäunte Gelände verließen. Sie hatte Ivy vor die Kutsche gespannt.

            Nele erschrak, als sie Oma Lottes beste Freundin und Nachbarin sah. Emily war schon immer sehr schlank gewesen, aber jetzt wirkte sie regelrecht verhungert. Wie ein zusammengefallenes Kartenhaus saß sie auf dem Kutschbock, und erst als sie Nele und Annika bemerkte, straffte sie die Schultern. Doch auch ihre aufrechte Haltung konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass ihre Augen müde waren, ihre Wangen hohl und ihr Körper ausgemergelt.

            Emily kletterte vom Kutschbock.

            «Wie schön, dass ihr da seid.» Sie nahm erst Annika und dann Nele in die Arme. Mit einer Kraft, die man ihrem zierlichen Körper gar nicht zugetraut hätte, wuchtete sie anschließend die Koffer auf die Ladefläche.

            «Letztes Mal, was?», sagte sie leise zu Nele, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass Annika nicht zuhörte. Das Mädchen war damit beschäftigt, Ivy mit hartem Brot zu füttern.

            Nele nickte mit schmalen Lippen.

            «Aber du kannst jederzeit wiederkommen. Bei mir ist immer ein Bett für euch Mädchen frei.»

            «Ich weiß.» Aber es würde nicht dasselbe sein, dachte Nele. All die Jahre, in denen sie im Deichschlösschen wohnen konnte, hatte sie sich als Insulanerin fühlen können. Nahm sie Emilys Angebot an und kam wieder, würde sie nur eine Touristin sein. Nun stiegen ihr doch die Tränen in die Augen, und sie griff hastig in die Tasche ihres Trenchcoats, um ein Taschentuch herauszuholen und sich zu schnäuzen.

            «Darf ich Ivy nachher reiten?» Annikas brünetter Lockenkopf tauchte zwischen ihr und Emily auf. Sie hatte das widerspenstige Haar ihres Vaters geerbt.

            «Natürlich.» Emily half ihr auf den Kutschbock und kletterte dann ebenfalls hinauf. «Aber erst einmal muss sie euch und euer Gepäck nach Hause bringen, und danach darf sie sich im Stall ein bisschen ausruhen und Heu fressen. Sie ist schließlich nicht mehr die Jüngste. Morgen früh, versprochen! Du kannst aber jetzt gerne die Zügel nehmen und uns nach Hause kutschieren. Möchtest du?»

            Annika nickte. «Hü!» Sie schnalzte mit der Zunge und ließ die Zügel auf den Rücken des Pferdes klatschen, wie sie es schon viele Male zuvor bei Emily gesehen hatte. Gehorsam beschleunigte die Stute ihren Schritt.

            Es dauerte nicht lange, und Nele merkte, dass der Stress und die Hektik, die sie in den letzten Wochen fest in ihren Eisenklauen gehalten hatten, von ihr abfielen und dass sie anfing, sich zu entspannen. Und auch die Anstrengung der langen Reise verschwand. Es hatte etwas Beruhigendes, sich mit der Geschwindigkeit von nur fünf Stundenkilometern vorwärtszubewegen. Annikas Geplapper, das Zwitschern der Vögel und das rhythmische Klappern von Ivys Hufeisen auf dem Asphalt waren die einzigen Geräusche, die sie auf ihrem Weg begleiteten. Nele liebte New York, doch in so friedlichen Momenten wie diesem dachte sie oft, dass ihr das Leben dort viel zu laut und zu schnell war.

            «Wieso fahren wir denn ins Dorf?», fragte sie. Die Kutsche war nicht auf dem direkten Weg zum Deichschlösschen, der an der Deichkante entlangführte, sondern fuhr in eine andere Richtung.

            «An der Billstraße wird mal wieder gebaut», gab die alte Frau zurück. «Ivy verkraftet den Lärm nicht mehr so gut.»

            «Wirklich?», wunderte sich Nele. Früher hätte eine Mülltonne neben der Stute explodieren können, und sie hätte nicht einmal den Kopf gehoben. Anscheinend hatte Ivy etwas mit ihr gemeinsam: Auch Nele machte der Lärm in New York immer mehr aus.

            «Ja, sie mag es inzwischen gerne beschaulich», bestätigte Emily. «Außerdem habe ich meine Strickjacke in der Tanzschule vergessen, und mir ist ein bisschen kühl.» Sie zog fröstelnd die Schultern hoch. «Ich hole sie mir schnell.»

            Nicht nur an der Billstraße, sondern auch im Dorf wurde gebaut. Dort, wo im letzten Jahr noch das Haus Inselzauber gestanden hatte, ragte nun ein hoher Kran in den blauen Schäfchenwolkenhimmel. Zwei kräftige Kaltblüter, neben denen die alte Stute wie ein halbes Hemd aussah, fuhren eine Ladung Bauschutt fort.

            Es war so traurig! Alte Leute starben, junge zogen fort, und dort, wo gerade noch charmante kleine Inselhäuser mit verwilderten Gärten gestanden hatten, schossen nun viel zu oft Apartmentkomplexe aus dem Boden, die für teures Geld an Touristen vermietet wurden. Wie Unkraut vermehrten sich diese seelenlosen, immer gleich aussehenden Klötze. Im Grunde konnte es Nele egal sein, so schnell würde sie nicht mehr auf die Insel zurückkehren. Trotzdem war und blieb Juist ein Stück Heimat. Daher hoffte sie, dass dem Deichschlösschen dieses Schicksal erspart blieb und dass sie einen Käufer finden würde, der keinen modernen Apartmentkomplex daraus machte.

            Im Januspark hatte sich erfreulich wenig verändert. Vor zwei Jahren waren hier ein paar futuristisch aussehende Sportgeräte aufgestellt worden, an denen überarbeitete Großstädter ihre vom vielen Sitzen verkürzten Muskeln trainieren konnten. Ansonsten sah hier alles aus wie immer, stellte Nele erleichtert fest.

            «Die Inselboutique wird nach dieser Saison schließen.» Emily wies mit einem Kopfnicken in Richtung des kleinen Geschäfts, das sich zwischen das Lütje Teehuus und Emilys Tanzschule quetschte, und machte damit die schöne Illusion, dass es hier wenig Veränderung gab, zunichte. «Wenn du dir ein hübsches Kleid kaufen willst: Lilo hat im Moment alles um die Hälfte reduziert.» Sie nahm Annika die Zügel aus der Hand und brachte Ivy mit einem energischen «Ho!» vor der Tanzschule zum Stehen. «Wollt ihr kurz mit reinkommen? Greta wird sich freuen, euch zu sehen. Sie studiert gerade mit den Inselkindern ein Musical ein. Nachdem sich hier jahrelang alles nur um die Gäste gedreht hat, dachten wir, dass es Zeit wird, auch den Inselkindern in den Ferien mal was zu bieten. – Hast du Lust mitzutanzen, Igelchen?»

            «Nee.» Annika rümpfte ihr Himmelfahrtsnäschen. «Ich spiele doch Fußball.»

            «Ach du liebe Güte! Immer noch?»

            «Klar!» Annika sah Emily so fassungslos an, als hätte sie gerade behauptet, die Erde sei eine Scheibe. «In meiner Mannschaft schieße ich die meisten Tore. Sogar noch mehr als Jaimey. Tanzen ist total doof.»

             

            Mit Annika an der Hand betrat sie das niedrige Haus aus Naturstein, dessen Fassade fast ganz von Efeu bedeckt war. Nele folgte ihnen ins kühle Innere. Der Geruch von Emilys Zigarillo vermischte sich mit dem von Schweiß, Bohnerwachs und altem Holz, und für einen Moment schnürte sich ihr bei dieser schmerzhaft vertrauten Mischung die Kehle zusammen.

            Durch die gläserne Tür des Übungsraums winkte ihnen Greta zu. Sie war eine hübsche junge Frau mit einem hoch angesetzten Pferdeschwanz, der bei jeder Bewegung wippte. Unter ihrer Leggings in Regenbogenfarben wölbte sich ein runder Babybauch. Mit einer Gruppe von Kindern und Jugendlichen unterschiedlicher Altersgruppen stand sie vor einem Spiegel und tanzte.

            «Sie macht das wirklich toll mit den Kindern», sagte Nele, als Greta einem kleinen Jungen geduldig noch einmal die Schritte erklärte.

            Emily nickte, schien aber nicht richtig bei der Sache zu sein. «Leider ist sie nur noch diesen Sommer hier», sagte sie, während ihr Blick unruhig durch das Tanzstudio schweifte. «Im Oktober geht sie aufs Festland. Wenn das Baby erst da ist und ihr Freund und sie ein zusätzliches Zimmer brauchen, können sie sich das Leben hier nicht mehr leisten.» Sie seufzte. «Bevor du es von jemand anderem erfährst, sag ich es dir lieber gleich: Auf dem Sanddornfest führen Greta und ich mit den Inselkindern noch unser Musical auf, und dann schließe ich die Tanzschule. Ich bin allmählich zu alt dafür, den ganzen Tag mit nervigen Kindern, streitenden Ehepaaren und einsamen Herzen herumzuhüpfen.»

            Wieder etwas, das sich ändern würde. Nele verspürte einen Stich in der Magengegend. «Gibt es denn niemand, der die Tanzschule übernehmen könnte? Dann könntest du zumindest noch ein paar Stunden pro Woche unterrichten. Den Tanztee am Wochenende zum Beispiel.»

            Emily zog an ihrem Zigarillo. «Übernimm du sie», sagte sie und blickte Nele durch blaugraue Rauchschwaden hindurch mit schmalen Augen an. «Früher wolltest du das doch immer.»

            Nele sah, wie Annika sich anspannte. Ihre Tochter hörte genau zu. Juist – das bedeutete für sie lange Tage am Strand, Siggis Eismobil, Hufgeklapper auf dem Asphalt und eine Mutter, die sich nicht abhetzen musste, um zwischen Proben und Aufführungen wenigstens ein paar Stunden Zeit mit ihr zu verbringen. Ein bitteres Gefühl stieg in Nele auf, und bevor Annika Hoffnung schöpfen und enttäuscht werden konnte, sagte sie schnell: «Das geht nicht, und das weißt du.»

            Ihre Zukunft würde sich nicht hier auf Juist abspielen. Und auch nicht in New York. Sondern in München. Aber das hatte sie bisher noch niemandem gesagt, selbst Annika nicht. Neles Blick wanderte wieder zu Greta und den tanzenden Kindern. «Was für ein Musical führt ihr eigentlich auf?»

            «Hatte ich dir das denn nicht erzählt? Wir spielen dieses Jahr Peter Pan.»
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               Tale as old as time.

               True as it can be.

               «Tale as Old as Time», aus: Die Schöne und das Biest

            

            Der Himmel über ihnen leuchtete indigoblau und war übersät von Sternen. Henry lag mit geschlossenen Augen neben ihr im Sand. Nele nahm an, dass er eingeschlafen war. Piet, Tom und die anderen waren in die Spelunke gegangen, eine schummrige, verrauchte Kneipe in der Dorfmitte, um dort Billard zu spielen. Aber sie hatte keine Lust gehabt, dort herumzuhängen. Der Sommerabend war so schön, deshalb hatte sie Henry gebeten, noch ein bisschen mit ihr draußen zu bleiben. Er war mit ihr zu Heinos Schuppen gegangen, der am Rand des Dorfs in den Dünen lag, und er hatte eine Flasche Saurer Apfel mitgenommen. Henry konnte das Zeug hinunterkippen, als wäre es Fruchtsaft. Nele dagegen hatte nur ein paarmal daran genippt, aber bereits das reichte, dass sie sich angenehm beduselt und schwerelos fühlte. Sie trank normalerweise keinen Alkohol, weil sie sich keine vergeudeten Kopfwehtage im Bett leisten konnte, auch nicht in den Sommerferien. Morgens stand sie immer sehr früh auf, um vor Emilys ersten Stunden mit ihr zusammen in der Tanzschule zu trainieren.

            Inzwischen war es nach Mitternacht. Eigentlich sollte sie Henry wecken, sich aufs Fahrrad schwingen und so schnell wie möglich zum Deichschlösschen radeln, schließlich hatte sie niemandem gesagt, dass sie heute länger wegblieb. Aber sie glaubte nicht, dass es Oma Lotte oder Laura aufgefallen war. Seit Oma Lotte abends immer Baldrian nahm, schlief sie so tief, dass vermutlich nicht einmal ein Erdbeben sie wecken konnte. Und Laura, ihre Mutter … Die würde Besseres zu tun haben, als am Fenster zu stehen und auf Neles Rückkehr zu warten. Julius, ihr neuer Freund, war nämlich nach Juist gekommen, um das Wochenende mit ihr zu verbringen, und jetzt machten die beiden einen auf große Liebe. Dabei war es erst knapp sechs Wochen her, dass Laura sich von einem Stargeiger getrennt hatte, der nicht nur seine Geige, sondern auch seine Hände für einen sechsstelligen Betrag hatte versichern lassen. Laura und ihr gegenüber hatte er sich weniger spendabel gezeigt. Als er selbst im Schnellimbiss auf getrennte Rechnungen bestand, hatte Nele gewusst, dass es nur eine Frage der Zeit war, bis ihre Mutter ihn in die Wüste schickte, und genau das war passiert. Nele hatte dem selbstverliebten Typen keine Träne nachgeweint. Im Nachhinein musste sie aber zugeben, dass er als Mensch – verglichen mit Julius – gar nicht so übel gewesen war.

            Ihre Mutter und der neue Lover waren der eine Grund, warum Nele keine Lust hatte, nach Hause zu fahren. Der andere war, dass sie sich von ihren trüben Gedanken ablenken wollte: Auch gestern hatte Mette wieder keinen Brief für sie dabeigehabt. Seit einer Woche lungerte sie nun schon jeden Morgen ab kurz vor zehn im Garten herum und wartete darauf, dass die alte Frau auf ihrem gelben Postfahrrad angeradelt kam. Doch immer war sie enttäuscht worden.

            Die Aufnahmeprüfung hatte doch schon Anfang Juli stattgefunden! Vielleicht hatte man den Brief aus Versehen zu ihr nach Hause nach Düsseldorf geschickt? Dabei hatte sie extra angegeben, dass sie die Sommerferien, so wie alle Ferien, bei ihrer Oma verbrachte:

            
               Nele Strasser

               c/o Charlotte Strasser

               Loogster Pad 25

               26571 Juist

            

            Nele hatte sich an der Stage School in Hamburg beworben. Dort wollte sie Mitte September eine dreijährige Ausbildung als Musicaltänzerin beginnen. Laura davon zu überzeugen, dass zehn Jahre Schule und ein Realschulabschluss ausreichten, war nicht schwer gewesen. Schließlich hatte ihre Mutter selbst mit sechzehn die Schule verlassen, um auf dem Festland eine Lehre als Friseurin anzufangen. Allerdings hatte sie die nie beendet, sondern stattdessen Neles Vater Eddy auf seinen Konzerttouren durch Europa begleitet.

            Der Mond schien heute besonders hell auf Juist. Henrys Atem ging immer noch gleichmäßig und brachte damit den vorwitzigen Halm Seegras zum Zittern, der dicht über seinem Gesicht hing. Nele stützte ihr Kinn in die Handfläche und schaute auf den Jungen hinunter, der für sie genauso untrennbar mit Juist verbunden war wie Meeresrauschen, Hufgeklapper, Buttermilch-Zitrone-Eis und Sand zwischen den Zehen. Nicht zu vergessen Emilys Tanzschule.

            Seit Nele als Siebenjährige einmal beobachtet hatte, wie drei dick vermummte Mädchen in dem mit Efeu bewachsenen Haus verschwunden und kurz darauf als wunderschöne Prinzessinnen hinter der Fensterfront wieder aufgetaucht waren, hatte sie davon geträumt, Balletttänzerin zu werden. Doch obwohl sie fünf Tage die Woche mehrere Stunden am Tag trainierte, war schnell klargeworden, dass ihr Körper zwar schlank und dehnbar war, aber nie so zartgliedrig sein würde, wie es der einer Ballerina sein musste. Außerdem war sie viel zu groß. Als ihre Lehrerin Nathalia sie darauf hinwies, dass sie einfach nicht die körperlichen Voraussetzungen für eine Karriere als Balletttänzerin hatte, und ihr riet, zum Jazztanz zu wechseln, war für Nele zunächst eine Welt zusammengebrochen. Schließlich hatte sie jahrelang davon geträumt, irgendwann einmal die Hauptrolle im Schwanensee zu tanzen! So wie Emily es lange Zeit getan hatte. Als Laura ihren Kummer nicht mehr mit ansehen konnte, hatte sie Nele zum Geburtstag Karten für Cats in Hamburg geschenkt – Oma Lotte und Emily hatten sie dorthin begleitet. Dieses Erlebnis hatte alles verändert. Kaum hatte der Samtvorhang sich geöffnet, hatte Nele verstanden, wieso ihre Mutter von Musicals so fasziniert war, dass sie in Neles Alter unbedingt Maskenbildnerin hatte werden wollen. Nele war hingerissen: nicht nur von der Musik, sondern auch von den Kostümen, den Effekten, dem Bühnenbild. So viel Pomp kannte sie vom Ballett gar nicht, und spätestens als eine alte Katze am Ende des ersten Akts «Mondlicht, schau hinauf in das Mondlicht» sang, waren der Schwanensee und das Staatsballett vergessen. Nun hatte sie einen neuen Traum.

            «Irgendwann werde ich die Grizzabella spielen. Aber nicht hier in Hamburg, sondern in New York. Auf dem Broadway», verkündete sie auf dem Nachhauseweg.

            «Das ist ein hervorragender Plan.» Laura hakte sich bei ihr unter.

            Bei Oma Lotte kam er nicht so gut an. «Setz dem Kind doch nicht solche Flausen in den Kopf», murrte sie. «Wie soll sie das denn schaffen? Eine Nummer kleiner tut es schließlich auch. Ich hab dich genauso lieb, wenn du eine Nebenrolle tanzt und in Hamburg bleibst.»

            Doch auch Emily stellte sich auf Neles Seite. «Wieso um Himmels willen sollte sie sich mit einer Nebenrolle begnügen? Das Mädchen hat Talent. Großes Talent.» Sie sah Lotte streng an. «Nur wer nach den Sternen greift, lernt zu fliegen.» Dann stieß sie Nele in die Seite. «Du solltest allerdings ein paar Gesangsstunden nehmen, Liebes!» Sie lachte schelmisch.

            Henry murmelte im Schlaf etwas, was sie nicht verstand. Nele rückte näher und schaute zu ihm hinunter. Wegen Henry ertrug Nele den Spott ihrer Schulfreudinnen, die sich darüber lustig machten, dass sie ihre Ferien immer nur auf Juist verbrachte, weil ihrer Mutter das Geld für weite Reisen fehlte. Sie hätte gar nicht nach Italien, Spanien oder Frankreich fahren wollen.

            Nach der Trennung ihrer Eltern war ihre Freundschaft mit Henry – neben dem Tanzen – ihr Silberstreif am Horizont gewesen. Henry war ihr Peter Pan, der sie, das Mädchen aus der Großstadt, auf eine Insel entführte. Hier begleitete sie das Geräusch der Brandung überallhin, und hier erwartete sie an jeder Ecke ein Abenteuer. Wenn sie mit ihm unterwegs war, wurde aus dem idyllischen Wäldchen auf der Westseite von Juist ein wilder Dschungel voller gefährlicher Tiere, und aus dem Kalfamer eine Steppe, in der sie sich vor feindlichen Indianerstämmen in Acht nehmen mussten. Den Hammersee durchsuchten sie verbotenerweise mit ihrem selbstgebauten Piratenfloß nach menschenfressenden Nixen.

            Henry hatte sie getröstet und sie zum Lachen gebracht. Und als Nele vor ihrem ersten Auftritt so schlecht gewesen war, dass sie dachte, nicht auf die Bühne gehen zu können, hatte er ihre Hand genommen und ihr zugeflüstert: «Du weißt doch, was Peter Pan gesagt hat: Von dem Moment an, in dem du zweifelst, dass du fliegen kannst, wirst du es nie mehr können. Also tu es einfach.» Voll Wehmut dachte Nele an diese Zeit zurück, in der noch alles so einfach gewesen war. Nie war Henry etwas anderes als ihr Freund gewesen, ihr bester, aber seit diesem Sommer hatte sich etwas Neues, Beunruhigendes in den Kokon ihrer Freundschaft gewebt.

            War Henry Anfang des Jahres nur einen Fingerbreit größer gewesen als sie, überragte er sie nun mit seinen siebzehn Jahren um einen halben Kopf. Und er hatte Muskeln bekommen. Unter dem Ärmel seines ausgewaschenen T-Shirts wölbte sich sein Bizeps, und wenn seine weite Hose tief auf seine Hüftknochen rutschte, konnte Nele nicht nur die karierten Boxershorts, sondern auch seinen durchtrainierten Bauch sehen. Was sie aber noch viel mehr verwirrte, waren seine Augen. Erst in diesem Sommer war ihr aufgefallen, dass das Graublau seiner Iris von einem Kranz goldener Sternchen umrandet war. Dass seine Nase sich kräuselte, wenn er lachte – was er so gut wie immer tat. Dass er genau vierzehn Sommersprossen auf der Nase hatte und dass seine Lippen so weich aussahen, dass sie sich fragte, wie es wohl war, sie zu küssen …

            Henry öffnete die Augen, und Nele zuckte schuldbewusst zurück.

            «Hey», murmelte er. «Ich bin wohl eingeschlafen.»

            «Offensichtlich», sagte sie und ärgerte sich, dass ihr keine schlagfertigere Antwort einfiel.

            Henry strich sich seine viel zu langen Haare aus der Stirn und schaute auf die Uhr. «Schon so spät.»

            «Glaubst du, dass dein Vater sich Sorgen macht?», fragte Nele. Aber das hätte sie gewundert. Nachdem sein Krimi unerwartet die Bestsellerlisten gestürmt hatte, saß Arno nur noch vor dem Computer und tippte. Das Fuhrunternehmen, das schon sein Vater und sein Großvater geführt hatten, war jetzt verpachtet.

            «Quatsch!», bestätigte Henry prompt ihre Meinung. «Der liegt garantiert schon seit Stunden im Bett und kriegt nix mit. Schließlich muss er morgen um sieben aufstehen und arbeiten.» Henry rollte sich auf den Bauch. «Wir zum Glück nicht.» Sein Lächeln war ein bisschen schief und so süß, dass man sich kaum vorstellen konnte, dass dieser nette Junge im letzten Jahr vom Internat geflogen war und auf ein anderes wechseln musste, weil er ständig Ärger mit den Lehrern hatte. «Ferien sind doch was Schönes», setzte er nach einer Pause hinzu. «Ich habe überhaupt keine Lust mehr auf Schule.»

            «Ist die neue denn genau so schlimm wie die alte?»

            Er nickte düster. «Am liebsten würde ich gar nicht mehr hingehen. Zum Glück sind die Ferien erst zur Hälfte um. Aber du musst schon nächste Woche wieder zurück, oder?»

            Jetzt wäre der geeignete Moment gewesen, Henry von ihrer Bewerbung bei der Stage School zu erzählen, dachte Nele. Wenn sie angenommen wurde, hatten sie noch drei Ferienwochen zusammen. Wenn nicht, musste sie schon in ein paar Tagen wieder nach Düsseldorf zurück. Aber sie sagte nichts. Auch Emily hatte sie eingetrichtert, Henry nichts zu verraten, denn es sollte eine Überraschung sein.

            «Pssst!», sagte Henry auf einmal, griff nach ihrem Arm und zog sie nach unten. Und da hörte Nele die Stimmen auch. Im Schein des Mondes sah sie, wie sich ein kleines Mädchen und ein dürrer Junge dem Schuppen näherten. Der Junge war ihr diese Woche schon am Eiswagen aufgefallen. Zum einen weil er karottenrote Haare hatte – eine solche Farbe war schließlich nicht alltäglich –, hauptsächlich aber weil er sie angeschaut hatte, als wäre sie eine übersinnliche Erscheinung – oder zumindest Claudia Schiffer. Zweimal hatte Siggi nachfragen müssen, welche Eissorten er wollte. Was machten er und seine Schwester denn hier am Strand?

            «Vielleicht liegt er bei dem Schuppen da drüben!», rief das Mädchen.

            «Aber dort waren wir doch gar nicht.» Die Stimme des Jungen klang ungeduldig.

            «Lass uns trotzdem nachschauen! Jetzt komm schon, Ben!» Das Mädchen schob ihn vorwärts.

            Nele drückte sich unwillkürlich noch ein wenig flacher neben Henry auf den Boden. Sie hatte keine Lust, entdeckt zu werden.

            Glücklicherweise hatte auch der Junge namens Ben anscheinend nicht vor, seine Suche nach wem oder was auch immer fortzusetzen.

            «Nein, Anemone!» Er blieb stur stehen. «Wir gehen zurück! Wenn Mama und Papa erfahren, dass ich um diese Zeit mit dir draußen rumlaufe, um deinen Stoffhasen zu suchen, bekomme ich Ärger. Lass uns morgen im Hellen noch einmal herkommen.»

            «Aber ohne Schnuffi kann ich nicht schlafen!» Die Stimme des Mädchens wurde weinerlich.

            Der Junge stöhnte auf. «Du kannst bei mir schlafen, du Nervensäge. Und jetzt los!» Er packte die protestierende Kleine an der Hand und zog sie hinter sich her. Gleich darauf waren sie verschwunden. Nele atmete aus.

            «Der arme Kerl scheint ganz schön unter der Fuchtel seiner Eltern zu stehen», sagte Henry. Nele konnte hören, dass er grinste. «Wo waren wir stehengeblieben?»

            Sie wandte den Kopf zur Seite und sah ihn an. Erst jetzt fiel ihr auf, wie dicht sie nebeneinanderlagen. Ihre Gesichter waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt.

            «Wir hatten darüber gesprochen, wie schön Ferien sind.» Ihre Stimme hörte sich belegt an, und sie räusperte sich. «Und darüber, dass bei mir die Schule bald wieder anfängt.»

            «Stimmt.» Henrys Blick hielt ihren fest. Eine Sekunde. Zwei. Drei. «Ich will nicht, dass du gehst», sagte er plötzlich. Diesen Gesichtsausdruck hatte Nele noch nie bei ihm gesehen, und in ihrem Kopf fing es an zu brausen. Mit angehaltenem Atem wartete sie auf einen lockeren Spruch, der seine Worte abschwächen, vielleicht sogar ein bisschen ins Lächerliche ziehen würde, so wie er es oft tat. Doch der blieb aus. Nele überlegte, ob sie etwas sagen sollte, um die merkwürdige Stimmung zwischen ihnen aufzulockern, doch ihre Kehle war wie zugeschnürt, und auch der Macht von Henrys graublauen Augen konnte sie sich nicht entziehen. «Mit dir zusammen ist alles viel schöner», sagte er. Seine Hand griff nach ihrer, und wie von selbst verschlangen sich ihre Finger ineinander.

            Was tun wir da?, dachte Nele. Plötzlich empfand sie einen Anflug von Verzweiflung, weil ihr klarwurde, dass von jetzt an zwischen ihnen alles anders sein würde. Und dann zog Henry ihr Gesicht zu sich heran und küsste sie.

            Die Warnsirene in ihrem Kopf verstummte, dafür fing ihr Herz an Loopings zu schlagen, und auf ihrem ganzen Körper breitete sich eine Gänsehaut aus. Und dann spürte sie nur noch das berauschende Gefühl von Henrys Lippen auf ihren. Sie waren genauso weich, wie sie gedacht hatte.
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            «Peter Pan! War das deine Idee?», fragte Nele schrill.

            «Ja.» Emilys Blick glitt an ihr vorbei und richtete sich auf eine Frau und ein Mädchen, die in der Ecke des Raumes standen. Die Kleine trug ein kurzes Kleid, das wie ein Kittel geschnitten war, und ihre dünnen Beinchen steckten in bunt geringelten Strumpfhosen. Ihre Haut hatte die Farbe von Kaffee mit einem kleinen Schuss Milch darin. In der einen Hand hielt sie eine Stoffgiraffe, die sie fest an ihre Brust drückte. Die andere verschwand in der Hand ihrer Mutter, die einen schwarzen Umhang trug. Nur Augenpartie, Nase und Mund waren von der Frau zu sehen.

            Greta streckte die Arme aus, um das Mädchen aufzufordern, sich zu der bunt gemischten Tanzgruppe zu gesellen. Doch die Kleine klammerte sich ängstlich an ihrer Mutter fest.

            «Wer ist das?», fragte Annika, die alle anderen Kinder kannte.

            «Das sind Fatima und Aliya», antwortete Emily, und aus irgendeinem Grund hörte sie sich dabei enttäuscht an. «Die beiden wohnen seit ein paar Tagen bei mir. Platz habe ich schließlich genug.» Sie schnaubte. «Dem Gemeinderat gefällt das gar nicht. Die alten Säcke meinen, dass dann noch mehr Flüchtlinge kommen wollen und dass die Infrastruktur der Insel darauf überhaupt nicht ausgerichtet ist. Aber sie können mir ja schlecht vorschreiben, an wen ich Zimmer vermiete.» Mit grimmiger Miene zog sie einen Aschenbecher heran, der auf einem kleinen Tisch stand, und drückte ihren Zigarillo darin aus. «Kommt, wir fahren!»

            «Was ist mit deiner Strickjacke?», fragte Nele verwundert.

            «Natürlich.» Emily schüttelte den Kopf. «Wo habe ich nur meine Gedanken?»

            «Und Greta haben wir auch noch nicht Hallo gesagt», beschwerte sich Annika.

            «Du siehst doch, dass sie gerade zu tun hat, Igelchen. Wir schauen ein anderes Mal bei ihr vorbei. Ich gehe schnell ins Büro und hole die Jacke.» Sie marschierte davon.

             

            Das Deichschlösschen war eines der wenigen weiß getünchten Gebäude auf Juist. Mit ihren Erkern und Türmchen hatte sich die Villa neben all den Natursteinhäusern drum herum stets wie ein vornehmes Edelfräulein inmitten einer Schar einfacher Hofdamen ausgemacht. Es tat Nele weh, dass der Platz vor dem Gartentürchen leer war und Oma Lotte nicht wie früher – piekfein wie für einen Sonntagsausflug zurechtgemacht – dort stand und auf die Kutsche wartete. Durch ihren Tod hatte Nele ihren sicheren Hafen verloren, in den sie stets zurückkehren konnte. Für immer verschwunden waren der Geruch von Kernseife und frischem Apfelkuchen, das Gefühl von rauen und doch unglaublich sanften Händen an ihren Wangen …

            Als Nele aus der Kutsche stieg, nahm das Gefühl der Verlorenheit zu. Jetzt, wo das Schlösschen schon seit einem Jahr nicht mehr von Oma Lotte gehegt und gepflegt wurde, zeigten sich erste Anzeichen von Verwahrlosung. Das Gras im Garten reichte Nele an einigen Stellen fast bis an die Knie. Die Rosenbüsche, Oma Lottes ganzer Stolz, waren vollkommen außer Form geraten. Ein Fensterladen war kaputt und klapperte ruhelos im Wind. Auch die Dachrinne hing an der linken Seite etwas tiefer und wippte, als wollte sie ihnen zur Begrüßung zuwinken, froh, nach all den einsamen Monaten endlich wieder Besuch zu bekommen.

            Nele stieß langsam die Luft aus. Ihre Mutter hätte den Verkauf nicht so lange herauszögern dürfen.

            «Weißt du, wann Laura kommt?», fragte sie und hob Annika aus der Kutsche. Die Kleine war auf dem Weg tief und fest eingeschlafen.

            Emily, die gerade dabei war, das Gepäck herunterzuwuchten, schüttelte den Kopf. «Hat sie heute nicht ihre Prüfung an der Kosmetikerinnenschule?»

            «Stimmt!» Daran hatte Nele gar nicht mehr gedacht. Durch den Zeitunterschied zu New York geriet bei ihr alles etwas durcheinander. Sie atmete auf. Einen Tag hatte sie also noch Galgenfrist.

            Ihre Mutter war anstrengend. Ihr lautes Lachen, das Nele als Kind und Jugendliche als ansteckend und fröhlich empfunden hatte, ging ihr inzwischen auf die Nerven. Es klang aufgesetzt und künstlich. Die viel zu engen und zu kurzen Kleider, die Laura immer noch trug. Ihr Drang, sich stets in den Mittelpunkt zu stellen. All das konnte Nele nur noch schwer ertragen. Manchmal schämte sie sich sogar ein wenig für Lauras Auftreten.

            Am liebsten hätte sie sich ein Zimmer im Hotel oder in einer Pension genommen, anstatt während der nächsten Tage mit Laura im Deichschlösschen zu wohnen. Aber erstens gab Neles Budget das nicht her – die Preise auf Juist waren inzwischen fast so hoch wie auf Sylt –, und zweitens hätte das nur für noch mehr Zündstoff in ihrer sowieso schon explosiven Mutter-Tochter-Beziehung geführt.

            «Wusstest du, dass sie sogar schon eine Stelle hat?», sagte Emily auf dem Weg ins Haus.

            «Nein.» Nele runzelte die Stirn. «Wo denn?»

            «In einem neuen Wellnesshotel an der Ostsee. Dort haben sie ihr gleich einen Vertrag für die nächsten zwei Jahre angeboten. Deine Mutter ist schon ganz aufgeregt.»

            Eigentlich hätte Nele sich jetzt für Laura freuen sollen, doch stattdessen schnürte sich ihr die Kehle zusammen. Wie grotesk, dass ihre Mutter ausgerechnet zu dem Zeitpunkt eine feste Anstellung bekam, da sie selbst schon fast ein halbes Jahr ohne festes Engagement dastand!

             

            Im Nachbargarten von Emily ging es weitaus lebhafter zu als in dem des Deichschlösschens. Obwohl der Himmel sich über dem Meer schon langsam rosé färbte, spielten dort noch zwei Jungen, deren Haut den gleichen Kaffeeton aufwies wie die von Fatima und Aliya, mit Otto Ball. Oma Lotte hatte alle ihre Hunde Otto genannt. Sie mochte den Namen einfach. Dieser Otto, Otto der Vierte – oder war es schon der Fünfte? –, war noch jung, kaum zwei Jahre alt. Als er Emily bemerkte, quetschte er sich durch die Lücke im Zaun, die schon da war, seit Nele denken konnte, und begrüßte sie so begeistert, als wäre sie von einer einjährigen Weltreise zurückgekommen. Seinem cremefarbenen Flokati-Fell sah man an, dass er sich gerade ausgiebig in einem Beet gewälzt hatte.

            «Bleib mir vom Leib, du dreckiger Kerl!», brummte Emily, die in Gesellschaft anderer immer so tat, als hätte sie Lottes Hund nur aufgenommen, weil ihr keine andere Wahl geblieben war. Doch Nele wusste, dass sie dem Tier mittags etwas kochte, dass er auf dem Teppich vor ihrem Bett schlafen durfte und dass sie ihn, wenn sie glaubte, dass niemand sie hörte, ‹Ottolein› nannte.

            Einen Moment blieb Nele stehen und schaute den spielenden Jungen zu. Ihre Tochter hing währenddessen schlaff in ihren Armen, und nicht einmal das laute Lachen und Quietschen der Jungen weckte sie auf.

            «Die beiden sind richtige Wirbelwinde», stellte Emily mit einem Lächeln auf den rot geschminkten Lippen fest. «Ganz im Gegensatz zu ihrer Schwester.» Sie senkte die Stimme. «Aliya war dabei, als ihr Vater umgebracht wurde, und seitdem spricht sie nicht mehr. Da sie zu Hause gern getanzt hat, wäre es schön, wenn wir sie irgendwie dazu bringen könnten, bei dem Musical mitzumachen. Schon allein damit sie Kontakt zu anderen Kindern bekommt.»

            Neles Herz zog sich vor Mitleid zusammen, und sie presste ihre Tochter fester an sich. «Annika wird bestimmt gerne mit ihr spielen.»

            «Ja. Sie ist ein liebes Kind.» Emily streichelte dem schlafenden Mädchen leicht über die Wange. «Bring sie rein, ich habe euch in deinem alten Zimmer die Betten bezogen. Und wenn du fertig bist, kommst du wieder zu mir herunter. Ich mache uns eine Flasche Wein auf.»

            Nele betrat das Deichschlösschen. Weder Emily noch Laura hatten schon damit angefangen, es auszuräumen, deshalb sah es aus wie immer. Selbst Oma Lottes Strickjacke hing noch an der Garderobe, als würde sie nur darauf warten, dass die alte Frau aus der Küche trat und sie sich überzog. Im Haus war ihr immer so kalt gewesen. Doch die Küchentür blieb verschlossen, genau wie alle anderen Türen. Ein Kloß bildete sich in Neles Kehle, und so richtig gelang es ihr nicht, ihn hinunterzuschlucken.

            Niedergeschlagen trug sie Annika die Holztreppe hinauf in den ersten Stock.

            Die Stimmen von Aliyas Brüdern drangen durch die geschlossenen Fenster nur noch leise zu ihr. Nele war froh um diese Ruhe, diesen Moment der Atempause, in der sie sich noch ganz ihren Erinnerungen hingeben konnte. Morgen, allerspätestens übermorgen würde ihre Mutter hier auftauchen. Sie würde ihre Kleider überall herumliegen lassen, ihr Lachen würde durch die Räume schallen, der Duft ihres Parfüms alles durchdringen.

            In dem Zimmer, wo Nele schon als kleines Kind geschlafen hatte und das sie sich nun mit ihrer Tochter teilte, legte sie Annika aufs Bett. Sie zog ihr die Schuhe aus und deckte sie zu, wickelte die Bettdecke eng wie einen Kokon um ihren Körper – so, wie Annika es mochte. Dann setzte sie sich neben sie und vergrub ihre Nase in Annikas dunklem Haar. Sie genoss die Wärme, die von ihrer Tochter ausging, und versuchte, ihre eigenen flachen, schnellen Atemzüge den tiefen, gleichmäßigen ihres schlafenden Kindes anzupassen. Erst als sie merkte, dass der Druck auf ihrem Brustkorb langsam nachließ, stand sie auf und verließ den Raum. Wie schon zuvor beim Hineingehen achtete sie darauf, nicht auf das vierte Dielenbrett zu treten, weil das fürchterlich laut knarzte. Nele kannte dieses Haus in- und auswendig.

            Wieder im Erdgeschoss, nahm sie ihr Handy aus der Tasche und wählte eine Nummer.

            «Hey!», sagte Ben am anderen Ende der Leitung. Seine Stimme war warm und dunkel. «Bist du schon da?»

            «Ja.» Nele ließ sich gegen die Wand sinken. «Ich wünschte, du wärst hier.»
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